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Teil 1



Kapitel 1: Kevin
 Unser Haus war viel zu ruhig, als die Jungs in Boston waren. Wir freuten uns natürlich, als sie am Samstag, dem 17. Juli, zurück kamen. Wie auch schon bei ihrer Reise nach New York hatte Alex seinen Wagen am Flughafen stehen lassen, also brauchten wir sie nicht abholen. Sonya fuhr trotzdem zum Flughafen, um George zu begrüßen. Er fuhr auch mit ihr zurück nach Hause. Die Jungs fuhren bei Alex mit. 
 Gene und Rita waren an diesem Wochenende nicht in der Stadt, also kam Alex zu uns. Da David der Meinung war, dass George und Sonya ein bisschen Zeit alleine miteinander verbringen sollten, kam auch er mit zu uns. 
 Sobald sie zur Tür herein kamen, machte sich Trixie sofort über die Jungs her. Die Freude war groß und sie begrüßte ihre Jungs euphorisch. Es war offensichtlich, dass sie alle vier liebte, aber bei Brian verbrachte sie ein bisschen mehr Zeit als bei den anderen. Er schien ihr Liebling zu sein. Sie alle streichelten Trixie und spielten sofort ein bisschen mit ihr. 
 Seth, Cody, Jeff, Tyler und Luke waren ebenfalls zuhause und sie freuten sich fast so sehr wie Trixie über die Rückkehr ihrer Brüder. Rick kochte eine Kanne Kaffee, dann machten wir es uns im Wohnzimmer gemütlich, um uns die Geschichten von ihrer Reise anzuhören. 
 »Brian hatte das größte Abenteuer von uns allen«, sagte Alex und grinste. 
 »Was ist passiert, Bri?«, fragte ich. 
 »Ich bin verloren gegangen«, sagte er. »Wir waren im Quincy Market, diesem riesigen alten Gebäude mit Geschäften, Restaurants, Galerien und so. Naja, ich bin nicht wirklich verloren gegangen, aber ich wurde von den anderen getrennt. Ich wusste, dass ich zum Hotel zurück finden würde, aber wir hatten an diesem Abend vor, in einen Comedy-Club zu gehen. Wir wollten vorher nicht nochmal ins Hotel zurück. Und ich hatte keinen blassen Schimmer, wo der Comedy-Club war.« 
 »Wie bist du von ihnen getrennt worden?«, wollte Rick wissen. 
 »Das wissen wir auch nicht. Wir waren in einem ziemlich vollen Laden und ich sah mir dort ein paar Bücher an. Ich dachte, dass die anderen bei mir waren, aber dann waren sie plötzlich verschwunden.« 
 »Wir dachten, dass Brian die ganze Zeit bei uns war, aber plötzlich war er weg«, sagte Justin. 
 »Wir gingen in den Laden zurück, aber dort war er dann auch nicht mehr«, fügte David hinzu. »Er war natürlich nach draußen gegangen, um uns zu suchen.« 
 »Wir haben ihn aber wieder gefunden«, sagte Justin. »Allerdings haben wir eins gelernt: Wenn du von den anderen getrennt wirst, bleib zum Teufel wo du bist und suche nicht nach den anderen. Sie werden dorthin zurück kommen, wo sie dich zuletzt gesehen haben.« 
 Wir unterhielten uns zwei Stunden lang über ihren Trip, dann bestellten wir uns Pizza, im Anschluss gab es Eis zum Dessert. Später gingen wir alle noch schwimmen. 
 Ich hörte nach einer Weile, wie ein Telefon klingelte, aber ich schenkte ihm keine Beachtung. Wir waren neun Personen in diesem Haus und jeder einzelne von uns hatte ein Handy. Es war manchmal lustig zu sehen, wie alle Jungs gleichzeitig nach ihren Handys sahen, wenn zum Beispiel am Frühstückstisch eines davon klingelte. Das Telefon, das ich an diesem Abend hörte, klang allerdings mehr nach dem Festnetztelefon. Alex nahm das Gespräch entgegen. 
 »Rick, es ist für dich«, rief er zu uns. »Es ist deine Mom.« 
 Rick kletterte aus dem Pool und trocknete sich schnell ab. Dann ging er mit dem Telefon ins Haus. Als er nach fünf Minuten nicht zurück kam, kletterte auch ich aus dem Pool, um nach ihm zu sehen. 
 »Ja, Ma‘am, ich komme so schnell ich kann«, hörte ich Rick sagen, als ich das Zimmer betrat. 
 Er sagte seiner Mutter noch, dass er sie liebte, dann legte er auf. 
 »Was ist los?«, fragte ich besorgt. 
 »Es ist mein Großvater. Er liegt im Sterben.« 
 Ricks Augen füllten sich schlagartig mit Tränen und ich nahm ihn fest in den Arm. 
 »Was ist passiert?«, fragte ich. 
 »Er hatte einen Schlaganfall, einen wirklich schlimmen.« 
 »Soll ich meinen Dad anrufen, damit er hin fliegt und sieht, ob er etwas tun kann?« 
 »Ich bin mir nicht sicher, ob das etwas bringt.« 
 Wir hielten uns weiter fest und weinten gemeinsam. Ricks Grandpa war der Dad seines leiblichen Vaters und ich wusste, dass er einen großen Beitrag zu Ricks Erziehung geleistet hatte. 
 »Fliegen oder fahren wir?«, fragte ich. 
 »Ich denke, Fahren ist besser. Aber du musst nicht mitkommen.« 
 Ich zog Rick fester an mich. 
 »Du willst mich nicht dabei haben?«, fragte ich überrascht. 
 »Doch, natürlich möchte ich dich dabei haben. Aber was ist mit den Jungs?« 
 »Die können für sich selbst sorgen. Alex trägt die Verantwortung. Das weißt du und auch sie wissen das. Sie kommen schon klar.« 
 »Ich glaube, wir sollten so schnell wie möglich losfahren.« 
 Ich ging nach draußen und berichtete den Jungs von den schlechten Neuigkeiten. Sie alle wurden sehr traurig. Ein paar von ihnen hatten Mr. Harper zu Weihnachten kurz kennengelernt und sie mochten ihn sehr. 
 Rick und ich nahmen meinen Wagen und fuhren so schnell wir konnten nach Sarasota. Es war kurz vor Mitternacht, als wir am Haus von Ricks Mom ankamen. Arnie war wach und wartete auf uns. 
 »Es sieht nicht gut aus, Jungs«, sagte er, nachdem wir uns begrüßt hatten. 
 »Wie geht es meiner Großmutter?«, fragte Rick sofort. 
 »Sie ist stark wie ein Ochse«, antwortete Arnie. »Hört zu, Jungs. Ich schlage vor, ihr macht euch schnell ein bisschen frisch und dann fahren wir ins Krankenhaus. Die Ärzte sind sich nicht einmal sicher, ob er die Nacht übersteht.« 
 Wir befolgten seinen Rat. Rick und ich brachten unser Gepäck ins Haus, dann stiegen wir wieder in den Wagen. Es war kein weiter Weg bis zum Krankenhaus, also waren wir ziemlich schnell dort. 
 Rick brach in Tränen aus, als er seine Mom und seine Großmutter im Wartezimmer der Intensivstation sah. 
 »Es tut mir so leid, Grandma«, sagte er. 
 »Vielen Dank, mein Junge, aber es ist seine Zeit«, sagte sie und umarmte ihn. »Der Priester war vor einer Weile hier und er ist bereit.« 
 »Kann ich ihn sehen?« 
 »Wir können in zehn Minuten zu ihm. Er ist bewusstlos, aber ich weiß, dass du ihn trotzdem sehen möchtest.« 
 »Vorher sollte ich mir das Gesicht waschen«, sagte Rick, dem noch immer die Tränen über das Gesicht liefen. 
 Seine Großmutter nickte. 
 Rick ging zur Toilette und ich folgte ihm. Während er sich Wasser ins Gesicht spitzte, umarmte ich ihn und hielt ihn fest. Im Spiegel konnte ich sein trauriges Lächeln sehen. 
 »Ich weiß, dass er alt ist und so. Ich glaube, 85 ist ein gutes Alter, oder?« 
 »Zumindest musste er sich nicht mit einer langen und schmerzhaften Krankheit rumschlagen«, sagte ich auf der Suche nach Worten, die zumindest ein bisschen Trost spenden sollten. 
 »Das ist wahr«, stimmte Rick zu. 
 Wir gingen alle in das Zimmer, in dem Grandpa Harper lag. Rick beugte sich nach unten und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. 
 »Ich liebe dich, Grandpa«, sagte er leise. 
 Wie als Antwort gab Ricks Großvater ein Geräusch von sich, dann begannen die Maschinen, an denen er hing, wie verrückt zu piepen. Mehrere Krankenschwestern kamen in das Zimmer gestürmt und fingen sofort mit der Wiederbelebung an. Nichts schien zu funktionieren. 
 »Hört auf!«, schrie Ricks Großmutter sie an. »Er hat durchgehalten, bis Rick hier war, aber jetzt ist seine Zeit gekommen.« 
 Die Schwestern traten vom Bett zurück. 
 Ricks Großmutter ging zu ihrem Mann und küsste ihn. Dann drehte sich zu uns um und sah, dass wir alle heulten. 
 »Ihr dürft nicht weinen«, sagte sie. »Er hatte ein wundervolles Leben und das ist jetzt vorbei. Andy und John sind auf dem Weg hier her und es ist ein bisschen schade, dass Andy es nicht rechtzeitig geschafft hat. Drew hat Andy sehr geliebt und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ihm das bewusst ist.« 
 »Andy wusste es, Sophie«, sagte Ricks Mom. »Und er liebte seinen Vater genauso.« 
 Zum ersten Mal, seitdem wir da waren, bekam Ricks Großmutter feuchte Augen. 
 »Vielen Dank, Sarah. Das bedeutet mir unglaublich viel. Rick, würdest du dich mit Kevin zusammen um die Vorbereitungen für Grandpa kümmern?« 
 »Selbstverständlich, Ma‘am«, antwortete Rick und ich nickte zustimmend. 
 Einen Augenblick später kam ein Arzt ins Zimmer, um offiziell seinen Tod festzustellen. Dann sprach er Sophie sein Beileid aus. 
 »Er hatte ein langes und glückliches Leben«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Er hat sich seinen Frieden verdient.« 
 
 Rick und ich schliefen an diesem Abend im Haus seiner Großeltern. Ich hatte nicht den Eindruck, dass wir für Ricks Grandma da sein mussten, aber aus irgendeinem Grund war es Rick wichtig, dort zu sein. 
 Sein Vater und dessen Partner waren bereits da, als wir am nächsten Morgen gegen 9 Uhr aufstanden. Andy und John waren angekommen, nachdem wir ins Bett gegangen waren, also schliefen sie noch. 
 Ich rief am Morgen die Jungs an, um ihnen zu berichten, was passiert war. Rick hörte das Gespräch natürlich mit. 
 »Grandpa Harper ist letzte Nacht gestorben, Alex«, sagte ich. 
 »Das tut mir leid. Wie geht es Rick?« 
 »Dem Umständen entsprechend gut.« 
 »Wann ist die Beerdigung?«, wollte Alex wissen. 
 »Das wissen wir noch nicht genau, aber voraussichtlich am Dienstag oder Mittwoch.« 
 »Wir werden da sein.« 
 »Hast du das mit den anderen besprochen?« 
 »Nein.« 
 »Woher willst du dann wissen, dass sie alle hier her fahren wollen?« 
 »Ich weiß es einfach. Und ich rede nicht nur von uns Jungs. Ich meine alle.« 
 »Rick, sag etwas«, bat ich ihn. 
 »Alex, du solltest sie nicht alle überreden«, sagte er. »Es ist eine verdammt weite Entfernung.« 
 »Hi, Rick«, begrüßte Alex ihn. »Es ist vielleicht eine verdammt weite Entfernung, aber verdammt viele Leute lieben dich, Mann. Deine Brüder werden da sein.« 
 Die Jungs kamen am Montag nach Sarasota - jeder einzelne von ihnen, inklusive ihrer Partner. Selbst Gene, Rita, George und Sonya hatten den Weg auf sich genommen. Alex hatte nicht gescherzt, als er sagte, dass alle kommen würden. Ich hatte den Eindruck, dass er die halbe Welt mobilisiert hatte. Mom, Dad, Will und Cherie flogen sogar aus New Orleans ein. Unsere Freunde Adrian und Terry sowie Sam, Fred, Chad, Gage, Jerry, Pat und sein Freund Mike kamen ebenfalls. Es war nicht zu übersehen, dass Rick völlig überwältigt davon war. Auch ich hätte nie damit gerechnet, dass sie alle kommen würden. 



Kapitel 2: Andy
 Sarah war diejenige, die mich anrief, um mir zu sagen, dass mein Dad im Sterben lag. Es war nicht einfach, von San Diego aus nach Sarasota zu kommen, aber John und ich schafften es irgendwie. 
 Mein Dad und ich hatten eine eher schwierige Beziehung. Erst in den letzten Jahren hatte ich den Eindruck, dass er John und mich tolerierte oder sogar mochte. 
 Als ich in der High School war, hatte ich den Eindruck, dass er wusste, dass ich schwul war und er akzeptierte es definitiv nicht. Immer, wenn John zu uns kam, um bei uns zu übernachten, hatte ich das Gefühl, dass er von uns angewidert war. Wir hatten ihm nie gesagt, dass wir schwul waren, aber er schien es trotzdem zu wissen. 
 Nach unserem Schulabschluss blieb John in Sarasota, um aufs Community College zu gehen. Ich ging nach Tallahassee, um an der FSU zu studieren. Dort lernte ich Sarah kennen. Sie war so großartig, dass ich die Hoffnung hatte, mit ihrer Hilfe und Unterstützung meine Homosexualität zu überwinden. 
 Wir gingen einige Monate miteinander aus und das eine führte zum anderen: Wir hatten Sex. Sie sagte zwar, dass sie die Pille nahm, aber sie schien nicht zu wirken. Sarah wurde schwanger. 
 Als ich meine Eltern anrief, um ihnen davon zu erzählen, war mein Dad erfreut. Ich schätze, er ging davon aus, dass ich doch nicht schwul war. Meine Mom war zurückhaltender, aber auch sie freute sich darüber, dass sie Großmutter werden würde. 
 Meine Eltern waren bereits Ende 30, als ich geboren wurde und sie waren in den 50ern, als Rick zur Welt kam. Sarah und ich heirateten, als wir erfuhren, dass sie schwanger war, aber unsere Ehe hielt nicht lange. Schließlich traf ich nach wie vor John und Sarah wusste davon. Ich liebte sie so, wie ein schwuler Mann eine Frau lieben kann, aber ich konnte mich nicht ändern. Wir hielten unsere Beziehung ein paar Monate lang aufrecht, aber wir beschlossen schließlich, uns zu trennen. Wir ließen uns einvernehmlich scheiden und ich stimmte zu, mich nicht in Ricks Erziehung einzumischen. John und ich planten, nach Kalifornien zu ziehen, also war ich ohnehin nicht anwesend. 
 Sarah schaffte es trotz des Kindes durchs College und wurde Lehrerin. Ich bezahlte Unterhalt, aber da ich selbst noch am College war, konnte ich nicht viel bezahlen. Meine Eltern stockten die kleine Summe, die ich aufbringen konnte, solange auf, bis ich meinen ersten guten Job bekam. Ich war Maschinenbauingenieur und während der Job gut bezahlt war, fand ich ihn todlangweilig. 
 Nach ein paar Jahren beschlossen John und ich, ein eigenes Geschäft zu eröffnen. Es lief gut und wir hatten alle Hände voll zu tun. Zu dem Zeitpunkt, als mein Dad starb, hatten wir bereits fünf Geschäfte. 
 Im Laufe der Jahre fuhren wir ein paar Mal nach Sarasota, um unsere Eltern zu besuchen. Ich outete mich nie offiziell bei meinen Eltern, aber sie wussten es natürlich. Wir sprachen nie darüber, dass John und ich schwul und ein Paar waren. Offiziell teilten wir uns lediglich eine Wohnung. Seine Eltern lebten ebenfalls in Sarasota, also schlief er bei diesen Besuchen in seinem Haus und ich in meinem. 
 Jedes Mal, wenn ich in Sarasota war, sah ich natürlich meinen Sohn, Rick. Wir verbrachten aber nie genug Zeit miteinander, um so etwas wie eine Beziehung aufzubauen. Umso älter er wurde und je mehr er sich zu einem wundervollen, jungen Mann entwickelte, desto mehr bedauerte ich, dass ich nicht mehr für ihn da sein konnte. 
 »Wie geht es dir, Sohn?«, fragte ich ihn bei einem meiner Besuche, als er vierzehn Jahre alt war. 
 »Es ist okay«, antwortete er ausweichend. 
 Wir unterhielten uns eine Weile über Sport und seine Hobbys. Er war bei den Boy Scouts und darauf war er unglaublich stolz. Irgendwann kamen wir aber auch auf sein Sozialleben zu sprechen. 
 »Hast du eine Freundin?«, fragte ich ihn. 
 »Nein«, sagte er leise und schwieg einen Augenblick, bevor er weiter sprach. »Was würdest du sagen, wenn ich dir sagen würde, dass ich vielleicht schwul bin?« 
 Das warf mich um, obwohl ich nicht einmal wusste, warum. 
 »Ich würde sagen, dass das vollkommen okay ist.« 
 »Das dachte ich mir. Du bist schwul, oder?« 
 »Ja, das bin ich«, gestand ich ihm. 
 Es war das erste Mal, dass wir über dieses Thema sprachen. 
 »John und ich sind ein Paar und wir sind seit der High School zusammen.« 
 »Ich weiß. Mom hat es mir gesagt.« 
 »Stört dich das?« 
 »Nein«, sagte er und zuckte mit den Schultern. 
 Als John und ich zur Beerdigung meines Dad in Sarasota waren, traf ich Ricks Partner zum ersten Mal. Wir wussten sowohl von Sarah als auch von meinen Eltern, dass Kevin existierte, aber wir hatten noch nicht einmal ein Foto von ihm gesehen. 
 »Andy, ich möchte dir die Liebe meines Lebens vorstellen«, sagte Rick zu mir. »Das ist Kevin Miller.« 
 Wir gaben uns die Hand und ich stellte ihm John vor. Wir führten ein bisschen Smalltalk, bis Mom sagte, dass sie zur Kirche gehen wollte. Ich war seit Jahren in keiner Kirche mehr gewesen, aber John und ich begleiteten sie, zusammen mit Rick, Kevin, Sarah und ihrem neuen Mann. 
 Nach der Kirche gingen wir zusammen essen und ich war überrascht, wie aufgeweckt und heiter meine Mutter war. 
 Rick und Kevin kümmerten sich am Nachmittag um die Vorbereitungen für Dads Beerdigung. Unter anderen Umständen wäre das eigentlich mein Job gewesen, aber ich wusste, dass sich Dad und Rick wesentlich näher standen als mein Vater und ich. Ich war froh, dass Mom meinen Sohn darum gebeten hatte, sich um die Angelegenheiten zu kümmern. 
 Mom, John und ich unterhielten uns in der Zwischenzeit und wir sprachen natürlich über Dad. Sie erzählte viele Geschichten aus meiner Kindheit, aber John kannte die meisten davon, weil er oft Bestandteil dieser Geschichten war. Seine Eltern kamen am Nachmittag vorbei, um ihr Beileid zum Ausdruck zu bringen. Auch andere Freunde von Mom und Dad waren da und viele von ihnen brachten uns etwas zu essen. 
 
 John und ich verbrachten den Montag mit seinen Eltern und wir kamen erst gegen 17 Uhr zum Haus meiner Eltern zurück. Wir hatten vor, alle zum Abendessen einzuladen und einen ruhigen Abend zuhause zu verbringen. Ich war überrascht, dass die Einfahrt voller Autos war, als wir vor fuhren. 
 »Ich dachte, dass all ihre Freunde, die noch am Leben sind, gestern da waren«, sagte John zu mir. 
 »Das dachte ich auch.« 
 Das Haus war voll, als wir es betraten. Allerdings waren es keine alten Freunde von meinen Eltern, sondern alles junge Männer. Die meisten davon waren noch Teenager. 
 »Andy, komm und lerne deine Enkelkinder kennen«, sagte Mom zu mir. 
 Sie war hocherfreut und hatte ein großes Grinsen im Gesicht. 
 Ich auf der anderen Seite fühlte mich plötzlich schwach. Enkelkinder? Mein Gott, dachte ich. 
 »Das sind unsere Jungs«, sagte Rick. »Die meisten davon jedenfalls.« 
 Er stellte sie uns der Reihe nach vor. Da er sie paarweise vorstellte, wusste ich sofort, dass sie alle schwul waren. Dann stellte er uns seine Freunde vor, unter anderem einen katholischen Priester. John und ich hätten nicht einmal für eine Party so viele Leute auftreiben können, ganz zu schweigen von einer Beerdigung, die acht Stunden von zuhause entfernt stattfand. 
 »Grandma, ich suche für uns alle etwas zu essen, okay?«, fragte einer der Jungs. 
 Er war so groß wie Kevin und Rick und hatte schwarze Haare. 
 »Vielen Dank, Alex«, antwortete Mom. »Unsere Freunde haben uns eine Menge zu essen gebracht. Rick, ich glaube, ein paar deiner Freunde könnten einen Drink vertragen. Der Alkohol ist dort, wo er immer war.« 
 »Ja, Ma‘am«, antworte er. 
 Eine halbe Stunde später kamen Sarah und Arnie, ihr neuer Mann. Sie brachten zwei weitere Paare mit, ein älteres und ein junges. Die Jungs und ihre Freunde kannten alle diese Leute und wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um Kevins Eltern, seinen Bruder und seiner Schwägerin, die aus New Orleans eingeflogen waren. 
 »Das haut dich um, oder?«, fragte Rick mich. 
 »Und wie!«, sagte ich. »Mein Gott.« 
 Rick grinste mich an. 
 »Diese Leute sind meine Familie und sie sind für mich da«, sagte er. 
 Seine Stimme klang belegt und seine Augen füllten sich mit Tränen. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, aber ich war mir nicht sicher, wie er darauf reagieren würde. Also ließ ich es bleiben. 
 Während wir aßen, klingelte es an der Tür. Rick stand auf, um zu öffnen und er kam mit zwei weiteren Paaren zurück. Es waren Gene und Rita Goodwin, Alex‘ Eltern und Kevins und Ricks Chef. Das andere Paar waren George Williams, Davids Vater und seine Freundin, Sonya Jenkins. 
 »Wie viele Leute waren heute Abend hier?«, fragte John, als wir später im Bett lagen. 
 »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Ich glaube, ich habe 25 gezählt.« 
 »Ich glaube, ich habe sogar 30 gezählt.« 
 »Ich habe uns, Rick und Mom nicht mitgezählt.« 
 »Unglaublich. Ich würde sie gerne besser kennenlernen«, sagte John. 
 »Kevin hat uns in ihr Haus in Newport Beach eingeladen, bevor wir nach Hause fliegen«, sagte ich. »Würdest du das machen wollen?« 
 »Sehr gerne.« 
 »Ich auch. Dann lass es uns tun.« 
 Die Beerdigung meines Vaters war wirklich schön. Meine Mutter war danach unglaublich. Ich hatte erwartet, dass sie traurig und betrübt sein würde, aber stattdessen war sie glücklich und fröhlich. Alex und die Jungs zauberten uns ein weiteres tolles Essen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es machten oder wann sie die Zeit hatten, das alles vorzubereiten, aber irgendwie hatten sie es gemacht. 
 »Rick, wir müssen reden«, sagte ich, nachdem wir gegessen hatten. 
 »Okay. Jetzt sofort?« 
 »Das wäre gut. Schnapp du dir Kevin, ich hole John.« 
 »Okay.« 
 Wir trafen uns ein paar Minuten später wieder. 
 »Rick, was hast du getan?«, fragte ich. 
 »Wovon redest du?« 
 »Diese Kids und all diese Freunde. Was ist hier los?« 
 »Kevin und ich leben unser Leben. Was passt dir daran nicht?« 
 Er klang, als würde er denken, dass ich ihn kritisieren wollte, aber das genaue Gegenteil war der Fall. 
 »So meinte ich das nicht. Ich finde es nur unglaublich.« 
 »Wir sind eine glückliche Familie, verstehst du?« 
 »Das sehe ich und ich freue mich für dich.« 
 »Weißt du, Andy. Ich kenne dich nicht wirklich. Ich nehme es dir nicht übel und ich bin auch nicht sauer deswegen. Wirklich nicht. Ich mag dich sogar und ich mag John. Aber wir kennen uns nicht.« 
 »Ich weiß«, sagte ich. »Können wir Freunde sein?« 
 »Natürlich können wir das.« 
 »Wir denken darüber nach, ein paar Tage in Newport Beach zu verbringen, wenn das okay ist«, sagte John. 
 Ich war ihm dankbar dafür, dass er sich eingemischt hatte, denn diese Unterhaltung war nicht leicht für mich. 
 »Das wäre toll«, sagte Rick erfreut. 
 Seine Freude klang wirklich aufrichtig. 
 »Ihr könnt mit uns fahren, wenn ihr wollt. Eure Flugtickets könnt ihr auch in Newport Beach umbuchen. Oder wollt ihr hier noch ein bisschen Zeit verbringen?« 
 »Ich denke, wir bleiben bis zum Wochenende hier. Wir können einen Wagen mieten, um nach Newport Beach zu fahren. Wie wäre es, wenn wir am Samstag zu euch kommen? Wäre das okay?« 
 »Kein Problem«, sagte Kevin. »Wir haben das ganze Wochenende über ein offenes Haus und ihr werdet ein paar mehr von unseren Freunden kennenlernen können.« 
Noch mehr Freunde, dachte ich. Mein Gott!




Kapitel 3: Kevin
 Am Abend nach der Beerdigung lagen Rick und ich im Bett und unterhielten uns. 
 »Ist es für dich wirklich okay, wenn Andy und John uns besuchen kommen?«, fragte ich ihn. 
 »Ja, natürlich ist das für mich okay. Oder hattest du den Eindruck, dass ich sie nicht mag?« 
 »Nein, natürlich nicht, aber ich kenne dich zu gut, Baby. Du hast gesagt, dass du es ihm nicht verübelst, dass ihr euch nicht wirklich kennt. In Wahrheit tust du es aber trotzdem, oder?« 
 Er zuckte mit den Schultern. 
 »Es ist okay, sich so zu fühlen.« 
 »Ich fühle mich schuldig, weil ich diese Feindseligkeit empfinde«, gestand er mir. 
 Das hätte er mir nicht sagen müssen, denn das wusste ich schon. 
 »Du bist nicht dafür verantwortlich.« 
 »Ich weiß, aber ich habe immer noch das Gefühl, dass ich ihn lieben müsste. Und ich tue es nicht.« 
 »Wie sollst du ihn auch lieben? Glaubst du, dass er dich liebt?« 
 »Gute Frage. Darüber habe ich nicht nachgedacht, aber es ist gut möglich, dass er sich auch schuldig fühlt. Es ist unmöglich, dass er mich so liebt, wie es mein Grandpa getan hat.« 
 »Hast du mit deiner Mutter mal darüber gesprochen?« 
 »Ein bisschen, aber das ist schon lange her. Selbst als ich noch ein Kind war, hatte ich Angst davor, sie zu fragen, ob er mich liebt. Ich meine, er hat gesagt, dass er mich liebt und ich glaube, auf irgendeiner Ebene tut er das auch wirklich. Genauso wie ich ihn vielleicht auch auf irgendeiner Ebene liebe. Aber ich empfinde für ihn nicht einmal ansatzweise das, was ich für Mom oder meine Großeltern empfinde.« 
 »Gib ihm eine Chance«, sagte ich. 
 »Vielleicht hast du recht«, stimmte er zu. 
 Wir küssten uns und dann schliefen wir ein. 
 Am nächsten Morgen verabschiedeten wir uns von Ricks Mom und seiner Grandma und fuhren nach Newport Beach zurück. Mom, Dad, Cherie und Will reisten ebenfalls wieder ab. Ich wusste, dass es Rick unendlich viel bedeutete, dass sie den weiten Weg gekommen waren, um bei der Beerdigung dabei zu sein und auch ich war ihnen sehr dankbar dafür. 
 
 Der Rest der Woche verlief ziemlich ereignislos. Ich war aber allerdings die ganze Zeit ein bisschen nervös wegen des Besuchs meines Schwiegervaters und seines Partners. Aber ich wusste, dass die Jungs sich die größte Mühe geben würden, damit sie sich willkommen fühlten. 
 »Was denkst du, wann sie hier sein werden?«, fragte Alex am Samstag Morgen. 
 »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Rick. »Aber sicher nicht vor heute Nachmittag.« 
 »Ich muss noch einkaufen.« 
 Im gleichen Augenblick klingelte das Telefon und Rick nahm das Gespräch entgegen. 
 »Wo seid ihr?«, fragte er nach der Begrüßung. »Es sind insgesamt acht Stunden, aber es klingt so, als wärt ihr schon eine Weile unterwegs.« 
 Es konnte nur Andy sein. 
 »Dann solltet ihr gegen 16 Uhr hier sein.« 
 Pause. 
 »Wir freuen uns auf euch. Bis dann.« 
 Rick legte auf und wandte sich uns zu. 
 »Ratet, wer das war.« 
 »Der Weihnachtsmann«, sagte Justin trocken und wir lachten. 
 »Zwing mich nicht dazu, dich über mein Knie zu legen und dir den Hintern zu versohlen«, sagte Rick streng. »Du bist vielleicht im rechtlichen Sinne jetzt ein Erwachsener, aber du bist trotzdem noch mein Sohn.« 
 Ich erwartete von Justin irgend einen witzigen Spruch als Comeback, aber das passierte nicht. Stattdessen füllten sich seine Augen mit Tränen. 
 »Hör niemals auf, das zu sagen, okay?«, sagte er stattdessen. 
 »Was zu sagen?«, fragte Rick. 
 »Dass ich immer noch dein Sohn bin.« 
 Alle schwiegen. Rick klopfte auf den kleinen Platz zwischen ihm und mir auf der Couch. 
 »Komm her, Bubba.« 
 Ich rutschte noch ein Stück und Justin quetschte sich zwischen uns. 
 »Du wirst immer unser Sohn sein, Jus.« 
 Rick und ich legten jeweils einen Arm um Justin und umarmten ihn. Es war ein sehr emotionaler Moment, auf den wir so früh am Samstag Morgen nicht vorbereitet waren. 
 »Wer möchte mit mir shoppen gehen?«, wechselte Alex das Thema. 
 Trixie hörte das Wort ›gehen‹ und bellte. 
 »Okay, du kannst mitkommen. Wer bellt noch?« 
 Wir lachten. 
 »Ich komme mit, Bubba«, sagte Justin. »Lass mich schnell etwas anziehen gehen.« 
 »Ich gehe so wie ich bin.« 
 »Alex!«, rief David mit gespieltem Entsetzen. 
 Alex trug nur Boxershorts, wie es Samstag und Sonntag Vormittag bei uns Tradition war. Er lachte, dann gingen er und Justin nach oben. 
 »Was ist mit Justin los?«, fragte Jeff. 
 »Er hat sich ein bisschen verunsichert gefühlt, als er 18 wurde«, erklärte Brian. »Für eine kurze Zeit dachte er, dass Kevin und Rick ihn packen schicken würden.« 
 »Das hat Alex mir erzählt«, sagte ich. »Er hat sogar das Gleiche gedacht, aber schnell realisiert, dass das nicht passieren würde. Davon hat er dann auch Justin überzeugt.« 
 »Das wusste ich. Deswegen habe ich das auch gesagt«, sagte Rick. »Wir sehen euch große Jungs an und denken, ihr seid Männer. Aber ihr seid es nicht wirklich, oder? Ihr braucht immer noch eure Daddies. Das trifft nicht zwangsläufig auf dich zu, Jeff.« 
 »Oh, doch, das tut es. Genauso wie es auf die anderen zutrifft.« 
 Tyler lächelte Jeff an und es war offensichtlich, dass er sehr verliebt war. 



Kapitel 4: Rick
 Unser Haus füllte sich ungefähr ab 13:30 Uhr. Wir erwarteten 30 Personen zum Abendessen und wir wussten, dass Alex sich darum kümmern würde. Wir halfen alle dabei, den Tisch zu decken, die Karaoke-Maschine aufzubauen oder was sonst noch zu erledigen war. 
 Ich wusste, dass Kevin sich wegen Andys und Johns Besuch Gedanken machte, aber ich war nicht im Geringsten beunruhigt. Mir war klar, dass meine Jungs sich um sie kümmern würden und ich wusste, dass ich eine Familie hatte und dass sie ziemlich beeindruckend sein konnte. Andy und John hatten das alles nicht. Ich hatte mich dazu entschieden, Andy und John als potentielle Freunde anzusehen, denn ich wollte mich nicht dafür schuldig fühlen, weil ich Andy nicht liebte. 
 Unser Garten war voller Jungs und Männer, als Andy und John ankamen. Ich war kurz zuvor Wasserski gefahren, also trug ich noch eine Badehose. Ich zog mir noch ein T-Shirt über und ging sie begrüßen. Kevin wartete bereits auf mich. 
 »Hi«, begrüßte ich sie, als sie aus dem Wagen stiegen. »Ihr könnt näher am Haus parken, sobald unsere Gäste weg sind. Lasst mich euer Gepäck nehmen.« 
 Sie öffneten den Kofferraum, Kevin und ich kümmerten uns um das Gepäck. 
 »Das müsst ihr nicht, Jungs«, sagte Andy. 
 »Ist schon okay«, antwortete ich. »Euer Zimmer ist im dritten Stock. Ich hoffe, das ist okay.« 
 »Ja, natürlich«, sagte Andy. 
 Wir gingen ins Haus und zeigten ihnen ihr Zimmer. Danach führten wir sie durch unser Haus und in den Garten. Beide waren mächtig beeindruckt. Während wir im Clubhaus waren, kam Alex zu uns, um hallo zu sagen. 
 »Hi, Grandpa«, sagte er. 
 Ich sah schmunzelnd dabei zu, wie Andy ihn mit offenem Mund anstarrte. 
 »Hi, Alex«, antwortete er, nachdem er seine Zunge wieder gefunden hatte. »Alex ist doch richtig, oder?« 
 »Ja, Sir. Habe ich etwas Falsches gesagt, als ich dich Grandpa genannt habe?« 
 »Oh, nein. Das ist schon okay. Es ist nur so, dass das bisher noch nie jemand zu mir gesagt hat.« 
 »Würde einer von euch beiden gerne Wasserski fahren?«, fragte Alex. »Wir haben ein Boot.« 
 »Ich bin seit Jahren nicht mehr Wasserski gefahren«, sagte Andy. 
 »Ich auch nicht, aber es klingt verlockend«, sagte John. »Lass es uns tun.« 
 Alex und Justin machten Andy und John ungefragt zu so etwas wie ihrem persönlichen Projekt. Jedes Mal, wenn ich sie beobachtete, lachte mindestens einer von ihnen, wenn nicht sogar beide. Sie erklärten John und Andy, dass sie zum Wasserski Badehosen tragen müssten, aber dass wir in der Regel nackt im Pool schwammen. Beide Männer waren nicht schüchtern und ließen sich von Alex und Justin gerne zum Nacktschwimmen überreden. 
 Die Pool Party endete ziemlich früh und wir machten uns daran, ein bisschen aufzuräumen. Da jeder bereitwillig half, dauerte es nicht lange. Gegen 22 Uhr waren wir alle im Wohnzimmer versammelt. 
 »Wo ist Alex?«, fragte ich David. 
 »Er macht uns noch etwas Süßes und kommt in einer Minute.« 
 Einen Augenblick später steckte Alex seinen Kopf ins Wohnzimmer und pfiff. Als wir alle hinsahen, winkte er David, Justin und Brian zu sich. Alle drei gingen zu ihm in die Küche und kamen einen Moment später mit einem großen Tablett Süßkram zurück. Außerdem hatten sie eine Kühlbox mit Bier und eine mit Softdrinks dabei. Beide waren mit Eis aufgefüllt. Auf einem weiteren Tablett standen Gläser und diverse alkoholische Getränke. Ich wusste, dass Alex Andy und John damit imponieren wollte und es war nicht zu übersehen, dass es ihm auch gelang. Die Jungs bedienten sich selbst, Alex versorgte die älteren. 
 »Gott, Alex«, sagte Justin. »Allein dir bei der Arbeit zuzusehen erschöpft mich.« 
 »Dann sieh mich nicht an«, sagte Alex. »Mir gefällt sowieso nicht, wie du mich ansiehst. Du vergewaltigst mich virtuell.« 
 David und Brian brüllten vor Lachen. 
 »Du meinst visuell, Baby«, korrigierte David ihn. »Nicht virtuell.« 
 »Meinetwegen auch visuell. Aber ihr wisst, was ich meine.« 
 »Wovon redet ihr?«, fragte Kevin. 
 »Wir waren in Boston in einem schwulen Café, was wir aber nicht wussten. Justin sagte, dass er dachte, dass die Leute dort Homosexuelle sind und dass sie ihn visuell vergewaltigen würden.« 
 »Sieh mich nicht so an, Kevin«, sagte Justin in drohender Weise. 
 »Du Arschloch«, lachte Kevin und bewarf Justin mit irgendwelchen Süßigkeiten. 
 Trixie war sofort zur Stelle und ich glaube, dass sie mehr davon abbekam als Justin. 
 Die Jungs brachten uns immer wieder zum lachen, aber ich glaube, dass Andy und John den größten Spaß von allen hatten. Dennoch waren sie die ersten, die sich ins Bett verabschiedeten. Ich konnte es gut verstehen, denn sie hatten eine lange Fahrt hinter sich. Außerdem glaubte ich, dass sie erst einmal unsere Jungs verdauen mussten. 



Kapitel 5: Alex
 Am Samstag wachte ich ziemlich früh auf. Ich wusste nicht, warum, aber scheinbar brauchte ich einfach weniger Schlaf als die anderen. Ich stand auf, zog mir ein Paar Boxershorts an und ging nach unten. Alles war noch ruhig. Ich beschloss, schon einmal das Frühstück zu machen. 
 Gegen 6:30 Uhr wachte Trixie auf und kam in die Küche. Ich ließ sie durch die Hintertür in den Garten hinaus, damit sie ihr Geschäft erledigen konnte. In der Zwischenzeit deckte ich den Tisch, dann kochte ich Kaffee und setzte mich mit einer Tasse ins Wohnzimmer. 
 Rick stand um 7 Uhr auf, ging aber direkt an mir vorbei in die Küche. Es dauerte keine Minute, bis er zurück kam. Er hatte ebenfalls eine Tasse Kaffee in der Hand und setzte sich zu mir. 
 »Hey, was machst du so früh schon hier unten?«, fragte er mich. 
 »Ich sitze hier nur so rum und hole mir einen runter«, antwortete ich. 
 »Ich schätze, dann haben die anderen den ganzen Scheiß da drin gemacht.« 
 Er nickte in Richtung Küche, um zu verdeutlichen, dass er das vorbereitete Frühstück meinte. 
 »Das war Trixie«, sagte ich und er lachte. 
 »Du weißt, dass du das nicht machen musst, oder?« 
 »Ich kann in diesem Haus keinen Spaß haben? Ist es das, was du damit sagen willst?« 
 »Alex, versprich mir bitte eins, okay?« 
 »Was?« 
 »Versprich mir, dass du niemals einen Job in einem Restaurant annehmen wirst.« 
 »Warum nicht? Haben wir nicht auch Restaurants?« 
 »Ja, aber du gehörst ins Hotelgeschäft. Das wirst du noch viel mehr lieben. Aber ich habe Angst, dass du das nicht einmal mehr kennenlernen willst, wenn du einmal bei Restaurants hängen bleibst.« 
 David kam ins Wohnzimmer gestolpert und gab mir einen Kuss. 
 »Hol mir einen Kaffee«, sagte er. 
 »Okay«, sagte ich und stand auf. 
 »Du bist so ein Weichei«, sagte Rick und lachte. 
 Ich brachte David einen Kaffee und wir saßen gerade einmal zwei Minuten zusammen im Wohnzimmer, als Kevin zu uns kam. 
 Er küsste Rick, dann sagte er: »Hol mir einen Kaffee.« 
 Rick stand sofort auf und ich fing an zu lachen. 
 »Halt die Fresse, Alex!«, sagte er und wir lachten gemeinsam. 
 Nach und nach kam auch der Rest der Familie ins Wohnzimmer. Wir trugen alle Boxershorts, wie immer am Sonntag Morgen. Niemand schien Andy und John von unserer Familientradition erzählt zu haben, denn sie waren schon für den Tag angezogen. 
 Wir verbrachten einen ruhigen Vormittag zusammen und Brian führte uns mit Trixie ein paar neue Tricks vor, die er ihr beigebracht hatte. Andy und John lachten die ganze Zeit über. Ein paar von uns lasen die Zeitung, die wir sonntags bekamen, andere plauderten miteinander. Gegen 11:30 Uhr gab es dann Frühstück - eigentlich schon eher ein Brunch, wenn man es genauer nimmt. 
 Nachdem wir aufgegessen hatten, trudelten wie jedes Wochenende auch schon die ersten Leute ein. Mein Dad und Doc kamen vorbei, um hallo zu sagen und sie blieben bei uns hängen, um mit Andy und John Karten zu spielen. Ich verbrachte den Großteil des Nachmittags auf dem Boot, während ein paar von uns Wasserski fuhren. 
 Während wir eine Pause machten, tauchten die Delfine, die uns den ganzen Sommer über immer wieder besuchten, in der Lagune auf. Die meisten von uns waren im Clubhaus, um uns ein bisschen abzukühlen, als Brian sie entdeckte. 
 »Die Delfine sind da«, verkündete er, als er ins Clubhaus kam. 
 »Das würde ich gerne sehen«, sagte Andy. »Wir haben in San Diego Seelöwen und viele Leute gehen zu ihnen ins Wasser.« 
 »Wir schwimmen auch mit den Delfinen«, sagte Brian. »Habt ihr alle Lust?« 
 Wir gingen zum Dock hinunter und stiegen in das Boot. Es war ziemlich eng, weil wir viele Leute waren. Wir fuhren ein Stück mit dem Motor, aber ich stellte ihn ab, sobald wir in der Nähe der Delfine waren. Den Rest des Weges paddelten Justin, Jeff, Tyler und ich. Trixie war die erste, die zu den Delfinen ins Wasser sprang. Eines der Delfinkinder kam zu ihr und sie beschnupperten sich. Es sah so aus, als würden sie sich küssen. 
 »Mach ein Foto«, sagte Brian. 
 Ich war schon längst dabei und machte mehrere Bilder. Es dauerte nicht lange, bis wir alle ins Wasser sprangen und eine Stunde lang mit den Delfinen spielten. Dann hatten sie jedoch genug und verschwanden wieder. Wir kletterten wieder ins Boot und fuhren zurück. 
 Als wir ankamen, war ich ein bisschen müde, also ging ich nach oben, um ein Nickerchen zu machen. Bevor ich mich hinlegte, schaltete ich den Computer ein. Ich hatte Chris eine E-Mail geschrieben und hoffte, dass er in der Zwischenzeit geantwortet hatte. Das war aber nicht der Fall. Stattdessen hatte ich eine E-Mail von Chip, den wir schon eine Weile lang nicht gesehen hatten. Ich öffnete sie. 
 Lieber Alex, 
 Mann, ich vermisse euch alle in Newport Beach. Ich bin jetzt seit zwei Wochen hier in diesem Kirchencamp und ich hasse es! Das soll hier eine christliche Gruppe sein, aber ich kann dir sagen, dass ein paar der Typen hier ziemlich gemeine Hurensöhne sind. 
 Wir müssen hier in einer Gruppendusche duschen. Du weißt, dass ich bei euch kein Problem damit habe, aber hier hasse ich es. Du weißt, dass ich ein Spätentwickler bin und dass ich nichts dagegen tun kann. Niemand von euch hat jemals ein Wort darüber verloren, obwohl mir klar ist, dass ihr es alle bemerkt habt. Ihr müsstet blind sein, wenn es nicht so wäre. Nun, hier haben sie am ersten Tag damit angefangen, sich über mich lustig zu machen und sie haben bis heute nicht damit aufgehört. 
 Ich bin der Typ Mensch, der ziemlich emotional wird, wenn er wütend ist und an einem Tag habe ich geheult, als sich dieser eine große Arsch über mich lustig gemacht hat. Er hat gesagt, dass er mir nicht glaubt, dass ich eine Erektion bekommen kann. Ein anderer hat mich dann von hinten festgehalten und er hat dann an meinem Penis rumgespielt. Und wie du dir sicher vorstellen kannst, habe ich einen Ständer bekommen. Das ist mir bei euch schon ein paar Mal passiert und jeder hat es einfach ignoriert. Hier aber nicht. Sie fingen an, mich als Schwuchtel und Homo zu bezeichnen und haben mich gefragt, ob ich in den Arsch gefickt werden will. Das hat mich so wütend gemacht, dass ich angefangen habe, zu heulen. Sie haben aber immer weiter ›Homo, Homo‹ gerufen. 
 Das ist aber noch nicht der schlimmste Teil. Seit diesem Abend will niemand mehr mit mir beim Essen an einem Tisch sitzen und jeder verlässt die Dusche, wenn ich sie betrete. Niemand redet mit mir, außer um mich als Schwuchtel oder Homo zu beschimpfen. Wenn ich irgendwo hin gehe, verlässt jeder den Weg, als hätte ich irgendeine schlimme, ansteckende Krankheit oder so etwas. Ich hasse es hier und ich will nach Hause. Ich habe heute schon zwei Mal versucht, meine Eltern anzurufen, aber es ist niemand erreichbar. Ich habe eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, aber es ist ziemlich schwer, mich hier zu erreichen. Handys haben hier keinen Empfang und das einzige, was wir haben, sind Münztelefone. Außer im Büro des Campleiters vielleicht. 
 Ich weiß, dass du nichts machen kannst, aber es tut gut, jemandem schreiben zu können, was hier los ist. Bitte grüße die anderen von mir und es ist mir egal, ob du ihnen diese E-Mail zeigst. 
 Dein Freund Chip 
Oh doch, ich kann etwas tun, dachte ich und druckte die E-Mail sofort aus. 
 Ich war so wütend, dass ich nicht mehr hätte schlafen können, selbst wenn sie mich mit einem Betäubungsmittel für Elefanten beschossen hätten. Ich wollte nicht, dass dieser süße Junge auch nur eine Minute länger in diesem Höllenloch verbringen musste. Leider wusste ich nicht, wo das Camp war, sonst hätte ich mir David, Justin und Brian geschnappt und wäre dort hin gefahren, um ihn da raus zu holen. Da ich das nicht tun konnte, beschloss ich, Kevin und Rick die E-Mail zu zeigen. Ich fand sie zusammen mit Andy und John auf der Terrasse. 
 »Ich muss sofort mit euch reden«, sagte ich zu ihnen. 
 »Was ist passiert?«, fragte Kevin. 
 »Ich möchte euch etwas zeigen.« 
 »Wir lassen euch mal alleine«, sagte Andy. 
 Er und John standen auf und gingen ins Clubhaus. Ich war ihnen dankbar dafür. 
 »Lest das«, sagte ich und gab ihnen den Ausdruck. »Das habe ich gerade bekommen.« 
 Kevin las die E-Mail und sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. Er gab Rick den Brief und ich konnte sehen, wie er mit jedem Wort, das er las, wütender wurde. 
 Ohne ein Wort zu sagen, nahm Kevin sein Handy und wählte eine Nummer. Scheinbar antwortete aber niemand, denn nach einer kurzen Weile gab er auf. 
 »Sie sind noch immer nicht zuhause«, sagte er. 
 »Wer? Jack?«, fragte Rick. »Versuch es im Hotel. Du weißt du, dass er manchmal MAA ist.« 
 Kevin wählte eine andere Nummer und wartete, bis jemand antwortete. 
 »Hallo, hier ist Kevin Miller«, sagte er. »Ist Jack Rooney zufällig im Haus?« 
 Er hörte sich die Antwort an. 
 »Lassen Sie mich bitte mit ihm reden.« 
 Es dauerte einen Moment, bis Mr. Rooney das Gespräch entgegen nahm. 
 »Jack, hier ist Kevin Miller. Wir brauchen dich hier. Kannst du alles stehen und liegen lassen und zu uns nach Hause kommen?« 
 Pause. 
 »Niemand ist verletzt, aber ich habe hier etwas, das du dir mit Sicherheit ansehen möchtest.« 
 Kevin lauschte einen Moment lang, dann legte er auf. 
 »Er ist gleich hier«, erklärte er uns. »Ich glaube nicht, dass Chip viel länger mit den so genannten Christen klarkommen muss.« 
 Rick und ich schmunzelten ein bisschen. 
 »Ich glaube diesen ganzen Scheiß nicht«, sagte Rick. »Ich meine, ich hasse es.« 
 »Ich fahre mit Mr. Rooney«, sagte ich. 
 »Nein, das wirst du nicht«, sagte Rick. »Es sei denn, er bittet dich darum. Du hast das Richtige getan, indem du uns die E-Mail gezeigt hast, aber du solltest dich nicht weiter in ihre Angelegenheiten einmischen.« 
 »Ich werde herausfinden, wo dieses beschissene Camp ist und -« 
 »Und was?«, unterbrach Rick mich. »Was willst du tun? Es niederbrennen? Die Arschlöcher bestrafen, indem du dich als größtes Arschloch von allen aufführst? Ich weiß, dass Chip dein Freund ist. Er ist unser aller Freund, aber du hast schon das Beste getan, was du machen konntest. Lass Mr. Rooney den Rest erledigen.« 
 Ich sagte nichts. 
 David war mittlerweile auf uns aufmerksam geworden und er sah uns einen Moment lang neugierig an. Dann kam er aber zu uns und legte einen Arm um mich. 
 »Ist alles okay, Baby?«, fragte er zärtlich. 
 »Nein. Lies das.« 
 Ich gab ihm den Ausdruck. David las die E-Mail, dann sah er uns mit Tränen in den Augen an. 
 »Ich weiß«, sagte ich. 
 Eine Minute später kam Mr. Rooney bei uns an. 
 »Jack, Alex hat heute Nachmittag diese E-Mail von Chip bekommen. Wir dachten, dass du das sehen solltest.« 
 Mr. Rooney nahm das Blatt und las, was Chip geschrieben hatte. Ungefähr bei der Hälfte bekam auch er feuchte Augen. 
 »Ich muss ihn abholen«, sagte er. »Aber ich bin heute MAA.« 
 »Wir kümmern uns darum«, sagte Kevin. »Bring ihn hier her, wo seine Freunde sind und wo er geliebt wird.« 
 »Das werde ich machen. Es ist nur eine Stunde von hier entfernt. Ich bin mir sicher, dass er euch heute Abend noch sehen möchte, wenn das okay ist. Meine Frau ist in Memphis und besucht ihre Schwester.« 
 »Er kann hier übernachten, Mr. Rooney«, sagte ich. 
 »Ich bin mir sicher, dass ihm das gefallen wird. Ich mach mich auf den Weg.« 
 »Soll ich Ihnen Gesellschaft leisten?«, fragte ich. 
 Ricks Blick durchbohrte mich, als ich das sagte. 
 »Ich glaube, Chip und ich brauchen ein bisschen Zeit, um zu reden. Aber danke für das Angebot, Alex.« 
 Mr. Rooney verabschiedete sich und ging. Da er den Ausdruck mitnahm, ging ich nach oben und druckte die E-Mail noch einmal aus, damit die anderen sie auch lesen konnten. 
 »Holt eure Brüder bitte ins Wohnzimmer«, sagte Kevin zu David und mir, als ich wieder nach unten kam. 
 Wir gingen ins Clubhaus, wo Brian und Justin gerade Pool spielten. 
 »Rick und Kevin wollen uns im Wohnzimmer sehen«, sagte ich. 
 »Weshalb?«, fragte Justin. 
 »Das wirst du dann sehen, Jus.« 
 Wir baten auch Seth, Jeff und den Rest unserer Familie, ins Haus zu kommen. Auch Andy und John waren dort. Kevin ergriff das Wort, nachdem wir uns alle gesetzt hatten. 
 »Alex hat vor einer Weile eine E-Mail von Chip bekommen und sie ist ziemlich übel. Mr. Rooney ist gerade losgefahren, um ihn aus dem Camp, in dem er ist, abzuholen. Er bringt Chip dann hier her. Alex, würdest du die E-Mail bitte vorlesen?« 
 Ich begann, den Text vorzulesen, aber ich wurde so wütend, dass ich nicht mehr sprechen konnte. David übernahm für mich. 
 »Armer Junge«, sagte Andy, nachdem David fertig war. 
 »Andy, dieser Junge ist wirklich süß. Er ist fast 15 und -« 
 »Er hatte letzte Woche Geburtstag«, unterbrach Brian ihn. »Aber wir waren nicht da und er war auch schon in dem Camp.« 
 »Okay, er ist fünfzehn. Er ist ein Spätentwickler und wirklich winzig. Wir haben ihn getroffen, als er Ricks Surfboard für ihn gerettet hat und wie sich herausstellte, ist er der Sohn vom Manager, der das Hotel leitet, in dem die Jungs arbeiten.« 
 »Ist er auch schwul?«, fragte John. 
 »Das wissen wir nicht wirklich«, sagte Rick. »Oder, Jungs?« 
 »Nein«, sagten wir alle gleichzeitig. 
 »Ich fühle mich beschissen«, sagte Justin. 
 »Das solltest du auch«, sagte Brian. 
 »Ich weiß.« 
 »Was zum Teufel hast du gemacht?«, fragte ich. 
 »Ich habe ihn Peanut genannt, weil sein Penis nicht größer als eine Erdnuss ist.« 
 »Das hast du ihm ins Gesicht gesagt?«, fragte ich. 
 Ich schrie schon fast. 
 »Lass mich in Ruhe, Alex. Natürlich nicht ins Gesicht. Ich habe es zu Brian und Luke gesagt. Es tut mir leid, dass ich es gesagt habe.« 
 »Alex, die Sache ist, dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn wir ihn Peanut nennen würden«, sagte Jeff. »Erinnerst du dich an den Nachmittag, an dem wir Chris zum ersten Mal getroffen hatten? Wir standen alle im Pool und waren gerade dabei uns kennenzulernen. Jus sagte, dass er noch nie mit behinderten Menschen zu tun hatte und sich vielleicht verplappern könnte. Er wollte sicher stellen, dass Chris sich nicht verletzt fühlen würde, wenn er etwas Unüberlegtes sagt. Chris hat darauf gesagt, dass er freundlich von unfreundlich unterscheiden kann und dass er weiß, dass wir ihn niemals absichtlich verletzen würden. Wir alle könnten Chip Peanut nennen und es würde ihm rein gar nichts ausmachen. Er weiß, dass wir seine Freunde sind.« 
 »Ich finde, wir sollten uns alle Gemüse-Spitznamen oder so etwas geben«, sagte Justin. »Ich fange an und nenne Alex ab sofort Zucchini.« 
 »Ach ja?«, fragte ich. »Dann bist du ne Gurke.« 
 »Und Kevin und mich könnt ihr dann Banane nennen«, schlug David vor. 
 »Jungs, ich glaube, wir kommen hier gerade vom Thema ab«, warf Rick ein. 
 »Wieso das, Nüsschen?«, fragte Justin trocken und wir mussten alle lachen. 
 Wir scherzten noch eine Weile weiter und als wir wieder in den Garten hinaus kamen, waren die meisten Leute verschwunden. Da wir alle langsam Hunger bekamen, warf ich den Grill an, um ein paar Hamburger zu machen. Als das Essen fertig war, kamen Mr. Rooney und Chip bei uns an. Chip rannte über die Terrasse und sprang in meine Arme. Er schlang seine Arme um meinen Hals und seine Beine um meine Hüften. Dann brach er in Tränen aus. 
 »Hey, Peanut«, sagte Justin und nahm ihn mir ab. 
 Wir schnappten uns Chip, warfen ihn in den Pool und sprangen hinterher. Die anderen folgten uns und wir lachten alle zusammen. Chip lachte am lautesten. Er wusste, dass er wieder zuhause war. Mr. Rooney stand am Rand des Pools, sah uns zu und grinste. Justin kletterte aus dem Pool und warf auch ihn hinein. 
 Nach einer Weile kletterten wir wieder aus dem Pool und zogen uns die nassen Sachen aus. Dann machten wir uns über das Essen her. Chip grinste die ganze Zeit so breit, dass er kaum essen konnte. 
 »Warum hast du mich Peanut genannt?«, fragte er Justin. 
 »Deswegen«, antwortete Justin und zeigte auf seinen Penis. »Das ist eine Erdnuss.« 
 »Ich weiß«, sagte Chip. »Aber hier ist es mir egal.« 



Kapitel 6: Andy
 Der Besuch bei Rick und Kevin warf mich buchstäblich um. Ich hatte noch nie eine solche Familie oder eine solche Gemeinschaft erlebt und ich hatte so etwas auch nicht für möglich gehalten. Rick war nicht nur ein Teil davon, er und Kevin waren dafür verantwortlich. 
 Der Montag war ein Arbeitstag für die Jungs und alle saßen in Uniformen am Frühstückstisch. 
 »Ich muss heute bei ein paar Vorstellungsgesprächen von neuen Lehrern dabei sein«, verkündete Alex. »Also wartet mit dem Training nicht auf mich.« 
 »Okay«, antwortete Rick. 
 »Jus und Brian, würdet ihr mit mir heute Nachmittag nach der Arbeit ein paar Autos ansehen gehen?«, fragte Luke. 
 »Versuch etwas zu finden, was du gleich bezahlen kannst«, sagte Alex. »Einen Wagen zu finanzieren ist lästig.« 
 »Ich finde, er sollte etwas kaufen, das auch eine Weile hält«, warf Justin ein. »Das wird dann sicher teurer.« 
 »Das ist wahr«, stimmte Alex zu. »Wie viel hast du, Luke?« 
 »Ungefähr 6.000 Dollar.« 
 »Das ist zumindest mal eine gute Summe für eine Anzahlung. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, ob du nicht einen Wagen leasen möchtest. So macht das mein Dad immer.« 
 »Das ist keine schlechte Idee«, stimmte Kevin zu. 
 Die Jungs plauderten noch eine ganze Zeit lang weiter, bis es für sie an der Zeit war, zur Arbeit zu fahren. Rick und Kevin waren bereits für den Tag angezogen, also gingen John und ich nach oben, um zu duschen und um uns anzuziehen. Kevin und Rick hatten vor, uns noch ein bisschen in Newport Beach herum zu führen. 
 Unser erster Stopp war das Goodwin Building, in dem sowohl Rick als auch Kevin ihre Büros hatten. Es war ein 6-stöckiges Haus, direkt am Strand. Von ihren Büros im fünften Stock aus hatte man eine atemberaubende Aussicht. Sie stellten uns den Leuten als Freunde aus Kalifornien vor, aber mir fiel mehrmals auf, wie viele von ihnen zwischen Rick und mir immer wieder hin und her sahen. Auch Rick bemerkte es und stellte mich dann als sein Vater vor. 
 Nachdem wir uns das Goodwin Building und die Büros angesehen hatten, fuhren wir zu mehreren Hotels und in einem davon, dem Laguna, trafen wir die meisten der Jungs wieder. 
 »Wie viele Hotels habt ihr?«, fragte ich. 
 »Vier Hotels und sieben Motels«, antwortete Kevin. »Und dazu gibt es noch sechzehn Geschenkläden.« 
 Nachdem wir ein paar der Hotels besucht hatten, fuhren wir den Strand rauf und runter, anschließend fuhren wir über die Brücke und in die Stadt, wo ziemlich viel los war. Wir sahen einige wirklich hübsche Parks und auch dort waren viele Leute unterwegs. Unser letzter Stopp war der Flughafen, wo wir unseren Heimflug umbuchten. Wir bekamen einen Flug für 10 Uhr am nächsten Morgen und das war ziemlich perfekt für uns. 
 Der Abend war ruhig und entspannend. Im Gegensatz zu den Tagen zuvor gab es aber kein großes Abendessen, sondern nur Snacks, die sich jeder selbst machte, wenn er Hunger hatte. Nachdem alle gegessen hatten, machten wir es uns im Clubhaus gemütlich. Tyler und Cody kamen vorbei und auch die beiden Jungs von nebenan waren da. Chip kam am Abend auf seinem Fahrrad vorbei. 
 »Habt ihr heute trainiert?«, fragte er Alex. 
 »Die anderen schon, ich aber nicht. Ich hatte an der Schule zu tun. Wo zum Teufel warst du, Chip?« 
 »Ich habe gelesen und bin dabei eingeschlafen. Erst als Dad nach Hause kam, bin ich wieder aufgewacht. Und mein Name ist Peanut, da bin ich ziemlich stolz drauf.« 
 Alex umarmte ihn fest und hob ihn ein Stück vom Boden hoch. 
 Chip kicherte. 
 »Lasst uns tanzen«, sagte Alex. 
 »Erst musst du mich runter lassen, bevor ich dir in die Eier trete.« 
 Alex ließ ihn sofort los und beide fingen an zu lachen. Ich zählte an diesem Abend 16 Personen. Ein paar von ihnen sahen sich ein Baseball-Spiel im Fernsehen an, andere spielten Pool oder Tischtennis. Draußen spielten ein paar Leute Basketball und auch der Pool wurde benutzt. 
 »Das ist unsere Familie, Andy«, sagte Rick. »Unser Leben.« 
 »Es ist das Unglaublichste, was ich jemals gesehen habe«, antwortete ich. »So eine Gemeinschaft und so ein unglaublich starkes Familiengefühl, wie ich es in diesem Haus gespürt habe, hatte ich nie für möglich gehalten.« 
 »Danke«, sagte Rick. »Möchtet ihr etwas trinken?« 
 John, Kevin und ich nahmen das Angebot an und Rick stand auf, um uns die Drinks zu holen. 
 »Rick wird die Flasche absichtlich draußen stehen lassen. Achtet darauf, wie die Jungs gleich drumherum schleichen.« 
 »Sie wären keine gesunden Jungs, wenn sie es nicht tun würden«, sagte John. »Sag nicht, dass du nicht das Gleiche getan hast, als du in ihrem Alter warst.« 
 »Natürlich habe ich das«, gab ich zu. »Wenn wir bei Hochzeiten oder Familienfeiern waren, sind mein Bruder und ich immer von Tisch zu Tisch gegangen und haben die Gläser ausgetrunken, die die Leute stehen ließen, um zu tanzen. Dann sind wir raus gegangen und haben heimlich geraucht. Gott, waren wir schrecklich.« 
 »Nein, das wart ihr nicht, Kevin. Ihr wart nur Kinder«, sagte ich. 
 Rick kam mit den Drinks zurück und ich behielt die Bar im Auge. Alex war der erste, der die Bourbonflasche entdeckte. Er schnappte sie sich unauffällig und ging damit in die Küche. Einen Moment später kam er mit vier Plastikbechern zurück - zwei in jeder Hand. Unter dem Arm hatte er die Flasche. Er gab Justin, Jeff und Tyler jeweils einen der Becher, dann stellte er die Flasche zurück auf die Bar. 
 »Habt ihr das gesehen?«, fragte Kevin. 
 »Was?«, fragte Rick. 
 »Alex hat sich und den anderen heimlich Drinks gemacht.« 
 »Ich habe die Flasche absichtlich draußen stehen lassen.« 
 Kevin, John und ich lachten. Es dauerte keine zwei Minuten, dann kamen auch schon Seth, Cody und Luke. Sie machten das Gleiche. 
 »Du trinkst überhaupt nicht?«, fragte John Rick. 
 »Ich trinke ein bisschen Wein, wenn er Teil eines Essens ist«, antwortete Rick. »Aber das ist auch alles.« 
 »Er nippt ein bisschen am Wein, der zu einem Essen gehört«, ergänzte Kevin. 
 »Und du rauchst auch nicht, Rick?«, fragte ich. 
 »Nein, nicht mehr. Es war mir zu peinlich, dass das erste, was ich nach einem Marathon haben wollte, eine Zigarette war.« 
 John und ich mussten lachen, denn wir waren beide Raucher. 
 »Rick, ich weiß, dass es für dich nicht leicht war, mich zu sehen«, sagte ich und seufzte. 
 »Nein, Andy, da irrst du dich. Es war leicht für mich.« 
 »Ich habe mir all die Jahre schreckliche Vorwürfe gemacht. Ich wusste, dass ich in Sarasota nicht gleichzeitig dein Vater und ein offen schwuler Mann sein konnte. Ich wollte nicht, dass du dich für einen schwulen Vater schämen musst, von dem jeder gewusst hätte.« 
 »Eure alten Freunde wussten es, Dad.« 
 Mein Herz setzte einen Moment lang aus und es dauerte eine Weile, bis ich reden konnte. Es war das erste Mal, dass Rick mich jemals Dad genannt hatte. Es war schwer, die Tränen zurück zu halten. 
 »Da bin ich mir sicher. Aber deine Freunde wussten es nicht, oder?« 
 »Nein, Sir.« 
 »Rick, eure Jungs haben mich vollkommen umgehauen. John und ich haben mit unserem Unternehmen eine Menge Geld verdient. Wir haben alles, was wir wollen - materiell zumindest. Aber jetzt sehe ich, dass uns etwas im zwischenmenschlichen Bereich fehlt.« 
 »Ihr habt hier eine Familie, Dad«, sagte Rick. »Eine ziemlich große sogar.« 
 »Ich weiß«, sagte ich und grinste. »Danke.« 
 
 Rick und Kevin fuhren mit uns am nächsten Morgen zum Flughafen. Wir mussten unseren Mietwagen noch abgeben, deshalb fuhren wir getrennt. 
 »Das war eine unglaubliche Woche«, sagte John zu mir, als wir Kevin und Rick zum Flughafen folgten. 
 »Das kannst du laut sagen.« 
 »Ich wünschte, ich hätte ein Foto von deinem Gesicht gestern Abend, als er Dad zu dir gesagt hat.« 
 Ich schmunzelte. 
 »Ich wette, du hättest ein Flugzeug in meinem Mund parken können.« 
 »Was würdest du von Pflegekindern halten?« 
 »Diese Kinder? Ich finde, sie sind großartig.« 
 »Ja, das sind sie, aber das meinte ich nicht. Ich dachte eher an Pflegekinder für uns.« 
 Diese Frage traf mich völlig unvorbereitet. Ich hatte noch nie darüber nachgedacht, dass John und ich Pflegeeltern sein könnten. Nachdem ich mit den Jungs von Kevin und Rick Zeit verbracht hatte, war es auf jeden Fall etwas, worüber ich nachdenken wollte. 
 »Würdest du das wollen?« 
 »Ja.« 
 »Warum hast du das vorher nie gesagt?«, fragte ich. 
 »Weil ich es vor diesem Wochenende nicht für möglich gehalten hatte.« 
 »Lass uns darüber nachdenken und zuhause noch einmal darüber reden. Nicht alle Pflegekinder sind so glücklich und ausgeglichen wie ihre.« 
 »Vermutlich nicht, aber es gibt sie. Wir haben an diesem Wochenende den Beweis dafür gesehen.« 
 Den Rest des Weges fuhren wir schweigend, aber ich bin mir sicher, dass wir über das Gleiche nachdachten. 
 Als wir am Flughafen ankamen, gaben wir den Wagen zurück, dann begleiteten Rick und Kevin uns so weit, wie der Sicherheitsdienst sie mit uns gehen ließ. 
 John und ich schlafen für gewöhnlich im Flugzeug, aber auf dem Heimflug machte keiner von uns auch nur ein Auge zu. 
 Durch den Tod meines Vaters hatte ich nun eine Beziehung zu meinem Sohn und zu meinen Enkelkindern bekommen. Ich wusste, dass mein Leben - und auch Johns Leben - nie wieder das Gleiche sein würde. 



Kapitel 7: Alex
 Andy und John flogen am Dienstag, den 27. Juli, zurück nach Hause. Am darauf folgenden Sonntag, dem 1. August, ging unser Flug in Richtung Montana. Ich freute mich so darauf, Chris wiederzusehen. 
 Vorher hatten wir aber noch Seth, um den wir uns kümmern mussten. Seine Abreise war am Samstag und ich war der Meinung, dass wir für ihn am Freitag eine Abschiedsparty veranstalten sollten. Außer mir dachte scheinbar niemand über solchen Kram nach. 
 »Kevin, Rick, wir müssen uns ernsthaft unterhalten«, sagte ich zu ihnen. 
 »Was ist los, Bubba?«, fragte Rick. »Ist jemand schwanger?« 
 »Ja, Trixie«, antwortete ich. 
 »Oh, Alex! Du bist sowas von ekelhaft«, sagte Rick und lachte. 
 »Seth fährt am Samstag nach Hause zurück«, sagte ich. »Wir sollten für ihn eine Abschiedsparty oder so etwas organisieren. Meint ihr nicht?« 
 »Was schwebt dir vor?« 
 »Wir könnten eine Pool Party machen, aber das wird langsam ein alter Hut, oder?« 
 »Jeder liebt die Pool Partys«, gab Kevin zu bedenken. 
 »Ja, ich weiß«, sagte ich und seufzte. 
 »Was hältst du davon, wenn wir Adrian und Terry fragen, ob sie mit uns mit ihrem Boot auf die Insel raus fahren?«, schlug Kevin vor. 
 »Das wäre ziemlich cool. Ich glaube, Seth war noch nicht auf ihrem Boot. Und auch auf der Insel war er noch nicht.« 
 Kevin nahm das Telefon und rief Adrian an. Er sagte ihm, dass wir für das Benzin bezahlen und Adrian war sofort Feuer und Flamme für die Idee. Er schlug vor, dass wir die Nacht auf der Insel campen und am Samstag Morgen zurück fahren sollten. 
 Der Trip zur Insel war das Beste, was wir mit der ganzen Familie in diesem Sommer bis dahin gemacht hatten. Wir nahmen Frisbees, den ganzen Volleyball-Kram und Skimboards mit, um etwas zu haben, mit dem wir uns beschäftigen konnten. 
 »Alex, das waren die besten eineinhalb Monate meines Lebens«, sagte Seth zu mir. »Wenn ich daran denke, wie sehr ich mich wegen dir verändert habe.« 
 »Ja, du hast ein paar Muskeln zugelegt«, sagte ich und fühlte seinen Bizeps. 
 Ich wusste, wovon er wirklich sprach, aber darüber wollte ich nicht reden. 
 »Ja, das auch.« 
 »Du wirst uns wieder besuchen, oder?« 
 »Ich werde so oft her kommen wie ich kann. Aber du weißt ja -« 
 »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Und wir werden so oft wir können in New Orleans sein. Wie geht es mit dir und Cody weiter?« 
 »Wir werden den Rest unseres Lebens lang Freunde sein.« 
 Freunde, hatte er gesagt. Nicht, dass sie ein Paar sein werden. 
 »Trennt ihr euch?« 
 »Ja, irgendwie schon. Aber wir machen nicht im üblichen Sinne Schluss.« 
 »Das klingt wie Anwaltsgerede«, sagte ich und lachte. 
 »Du gibst auch keine Ruhe, oder?«, sagte er und lachte ebenfalls. 
 »Nicht bei so etwas. Entweder seid ihr zusammen oder nicht. Ein kleines bisschen gibt es nicht. Das wäre wie ein kleines bisschen schwanger oder so etwas. Das geht nicht.« 
 »Nach heute Abend werden wir kein Paar mehr sein«, sagte er. »Das muss ich dir aber erklären.« 
 »Nein, das musst du nicht. In unserem Alter braucht man keinen Partner, der fünf Stunden von einem entfernt lebt. Wir brauchen ihn bei uns, richtig?« 
 »Ganz genau. Cody und ich waren nie ineinander verliebt.« 
 »Ich weiß«, sagte ich. 
 »Wirklich?« 
 »Naja, ich wusste es nicht, aber ich habe es mir gedacht. Aber ich weiß, dass du ihn sehr magst und dass ihr euch wie Freunde liebt.« 
 Seth grinste. 
 »Ich glaube, du solltest noch ein bisschen Zeit mit Cody verbringen.« 
 »Okay«, sagte er. »Danke, Alex. Für alles.« 
 Wir umarmten uns, dann ging Seth zu Cody. 
 Ich nutzte die Gelegenheit und ging zu Doc. Ich hatte noch keine Gelegenheit mit ihm darüber zu reden, dass ich ein Katholik werden wollte und dass ich ihn gerne als Paten hätte. George war mit auf die Insel gekommen, einfach weil er ein netter Kerl war. Er kannte Seth nicht besonders gut und ich wusste, dass er viel lieber mit Sonya Zeit in einem klimatisiertem Haus verbringen wollte. Auf der anderem Seite wollte er aber auch Zeit mit David und mir verbringen und dieser Ausflug war die letzte Gelegenheit, bevor wir zwei Wochen lang verreisen würden. 
 »Doc, würdest du mit mir ein Stück spazieren gehen?«, fragte ich ihn. 
 »Selbstverständlich, Sohn«, antwortete er. »Ist irgendetwas passiert?« 
 »Nein, Sir. Aber ich möchte mit dir über etwas Wichtiges reden.« 
 »Dann lass uns gehen.« 
 Wir gingen von den anderen weg und liefen eine Weile schweigend den Strand entlang. 
 »Alex, haben David und du Probleme?«, fragte er ein bisschen besorgt. 
 Als ich anfing zu lachen, grinste er jedoch. 
 »Nein, Sir. Wir haben überhaupt keine Probleme. Das, was ich mit dir besprechen möchte, ist zwar persönlich, hat mit David und mir aber nichts zu tun.« 
 »Du hast mir einen Moment lang Angst gemacht.« 
 »Das tut mir leid, Doc. Ich wollte in Ruhe mit dir darüber reden, dass ich gerne ein Katholik werden möchte.« 
 Es war, als hätte man eine Glühbirne eingeschaltet, so sehr strahlte er. 
 »Ich habe mit Jerry darüber gesprochen und ich weiß, was ich dafür tun muss. Es dauert acht Monate und an Ostern wäre ich dann auch Katholik. Jerry hat gesagt, dass ich aber einen Paten brauche und ich wollte dich fragen, ob du das machen würdest.« 
 Er sah mich einen Augenblick lang wortlos an, dann umarmte er mich fest. 
 »Alex, das ist eine große Ehre für mich«, sagte er. 
 »Ich schätze, das ist ein ja?« 
 »Definitiv«, sagte er. 
 »Danke, Doc.« 
 »Nein, Alex. Ich danke dir.« 
 Er bekam tatsächlich feuchte Augen. 
Dieser Mann nimmt seine Religion wirklich ernst, dachte ich. 
 »Jerry hat mir für dich und mich etwas zum Lesen mitgegeben«, sagte ich stattdessen. »Der Kram ist aber zuhause. Das gebe ich dir dann später.« 
 Nach unserem Gespräch gingen wir zu den anderen zurück. Doc hatte die ganze Zeit ein breites Grinsen im Gesicht. 
 Die Party auf der Insel war ziemlich cool. Das Essen hatten wir uns vorher liefern lassen, aber es war gut. 
 Als Seth am nächsten Tag nach Hause fuhr, war es für uns alle sozusagen das Ende unseres Sommers. Jeder einzelne von uns vergoss Tränen, als wir uns von ihm verabschiedeten. Wir waren früh von der Insel zurück gekommen und frühstückten alle zusammen. Seth hatte seine Sachen schon gepackt und er und Cody brachten sie zusammen nach draußen in seinen Wagen. Sie waren eine lange Zeit lang alleine vor der Tür. Dann gingen wir alle zu ihnen hinaus, umarmten Seth und heulten mit ihm. Als er aus der Einfahrt fuhr, sahen wir ihm noch so lange nach, bis sein Wagen nicht mehr zu sehen war. 
 
 Wir hatten noch drei Wochen, bevor das nächste Schuljahr begann, aber zwei dieser Wochen verbrachten wir in Montana. Die dritte Woche würde für mich aber höllisch anstrengend werden. Als ich mich um den Posten als SGA-Präsident bewarb, war mir nicht bewusst, dass ich in den Sommerferien so viel Zeit in der Schule verbringen würde. Miss Sally und ich wurden in diesem Sommer jedoch richtig gute Freunde, weil wir ziemlich viel Zeit miteinander verbrachten. 
 Sie hatte ziemlich genaue Vorstellungen davon, was aus der Harbor High werden könnte und sie stellte sicher, dass ich es auch wusste. 
 »Wir können die Harbor High zur besten High School im ganzen Staat machen, nicht wahr?«, fragte ich sie einmal. 
 »Ich denke, dass wir das schaffen könnten, Alex«, sagte sie. »Wir bekommen seit Jahren ein B, aber dieses Jahr können wir ein A schaffen. Es gibt nur 12 A-Schulen in ganz Florida. Alle anderen Schulen in unserem Bezirk kriegen immer ein C.« 
 »Wie kriegen wir das hin?« 
 »Nun, die Noten basieren auf Testergebnissen der Freshmen und der Sophomores. Das finde ich zwar grundsätzlich falsch, aber wir werden damit leben müssen.« 
 »Soll ich ein paar meiner Jungs zusammen trommeln und den Verantwortlichen in den Arsch treten?« 
 Miss Sally lachte so sehr, dass sie einen Moment lang keine Luft mehr bekam. 
 »Nein, Alex. In den Arsch treten wird nicht gehen.« 
 »Wie wäre es mit einem Kumpelsystem?«, fragte ich. »Wir könnten jeden Freshman und Sophomore mit einem Junior oder einem Senior zusammen bringen. Die Älteren können sich um die Jüngeren kümmern und sie zum Lernen bringen. Dann werden vielleicht auch ihre Tests besser.« 
 »Wie ein Mentor? Die Idee gefällt mir.« 
 »Und wenn sie in ihren Tests nicht gut sind, treten die Älteren sie in den Arsch.« 
 Sie lachte noch einmal, dann rief sie jedoch ein paar Leute aus der Verwaltung an. 
 Miss Sally bat mich, ihnen meine Idee noch einmal zu erklären und sie schien ihnen zu gefallen. Nachdem das Meeting vorbei war, hatten wir einen Plan. 
 Sie beauftragte ihre Assistentin damit, das ganze zu organisieren und die Schulgemeinschaft würde das Projekt unterstützen. 



Teil 2



Kapitel 1: Alex
 Ich war für unseren Trip nach Montana verantwortlich, denn Rick und Kevin hatten mir gesagt, dass ich alles planen sollte. Da ich keinen blassen Schimmer von Montana hatte, sah ich mich im Internet um. Unser Hauptquartier war in einer Stadt namens Missoula, die im Westen von Montana liegt und von Bergen umgeben ist. Bei meiner Suche im Internet fand ich heraus, dass sich die University of Montana dort befand, an der Chris‘ Dad, Dr. Uhle, unterrichtete. Außerdem fand ich Links zu Nationalparks, Glacier und Yellowstone waren 4 oder 5 Stunden entfernt, Museen und eine Menge andere Sachen. Campen und Wandern konnte man überall, ohne weit fahren zu müssen. Ich konnte es kaum erwarten, dort hin zu kommen, auch wenn ich es ein bisschen schade fand, dass Jeff und Luke nicht dabei sein würden. 
 Unser Flug sollte erst um 10 Uhr morgens gehen, aber ich war um 5 Uhr schon wieder wach und konnte auch nicht nochmal einschlafen, weil ich so aufgeregt war. Da wir zwei Wochen lang nicht da sein würden, nutzte ich die Zeit, um mich ein letztes Mal um meine Krabbenfallen zu kümmern und sie für die nächsten zwei Wochen wegzuräumen. Als ich ins Haus zurück kam, war Trixie bereits wach. Ich ließ sie in den Garten hinaus, damit sie ihr Geschäft erledigen konnte. Ich überlegte, ob wir sie schon hatten, als Chris bei uns war, aber ich konnte mich nicht genau erinnern. Ich wusste aber, dass Trixie ihn lieben würde, wenn sie ihn kennenlernte. 
 Das Fliegen war von Newport Beach aus immer das Gleiche. Erst flog man nach Atlanta und von dort aus in den Rest der Welt. Dieses Mal war es jedoch ein bisschen anders. Wir mussten von Newport Beach nach Atlanta, von dort aus nach Salt Lake City und dann weiter nach Missoula fliegen. Es dauerte fast einen ganzen verdammten Tag. 
 Als wir endlich in Missoula ankamen, warteten Chris, sein Dad, seine Stiefmutter und sein Stiefbruder Tim bereits auf uns. Chris saß natürlich in seinem Rollstuhl und ich rannte quer durch die Flughafenhalle zu ihm, hob ihn hoch und umarmte ihn fest. Die anderen waren direkt hinter mir und wollten Chris ebenfalls begrüßen. Also gab ich ihn an Kevin weiter, der ihn danach an Rick weiter reichte, gefolgt von den anderen. Wir alle heulten vor Freude. 
 »Hört auf«, sagte Chris. »Das ist ein Eiscreme-Moment! Wir brauchen jetzt Eis.« 
 Es war definitiv ein Eiscreme-Moment und nachdem wir Chris‘ Eltern und seinen Bruder begrüßt hatten, holten wir uns alle einen großen Eisbecher. Leider bekamen wir keine Suppenlöffel, aber wir kamen auch so klar. Chris versuchte, selbst zu essen, aber auf seinem Gesicht, seinem Shirt und seiner Hose landete genauso Eis wie in seinem Magen. 
 »Mund auf«, sagte Justin und hielt ihm einen Löffel voll Eis vor die Nase. 
 »Ich möchte nicht, dass du mich fütterst«, protestierte Chris. 
 »Ich weiß, dass du das nicht möchtest«, sagte Justin, »aber wir verbringen sonst noch die ganze Nacht hier auf dem Flughafen.« 
 Chris lachte. 
 »Ich füttere dich mit dem Eis, selbst wenn ich dir die Nase zuhalten muss, um dich zum Schlucken zu bringen.« 
 Chris lachte noch einmal, protestierte aber nicht weiter. 
 Seine Stiefmutter hieß Betty und der Name seines Vaters war Ralph. Beide waren wirklich sehr nette Leute. Chris war mittlerweile 17 und sein Bruder, Tim, war 15, also in Brians Alter. Sie alle liebten Trixie und ich war froh darüber. Chris‘ Eltern hatten nicht genug Platz für uns alle in ihrem Haus, also übernachteten wir in einem Hotel. Trixie würde jedoch bei ihnen bleiben. Wir hatten vor, einige Tage campen zu gehen, also würde Trixie eine Menge Zeit mit uns allen verbringen. 
 Trixie war total verrückt nach Chris und noch bevor wir ihn aus den eisverschmierten Sachen holen konnten, begann Trixie, ihm das Eis aus dem Schritt zu lecken. Ich war der Einzige, der es sehen konnte, aber Chris bekam davon eine Erektion. 
 »Hör auf«, sagte ich streng zu Trixie. 
 Chris sah mich einen Moment lang enttäuscht an, dann begannen wir beide zu lachen. 
 »Was ist so witzig?«, fragte Tim. 
 »Der Hund hat mich geleckt und ich habe einen Ständer bekommen«, erklärte Chris. 
 Tim sah mich an und es war offensichtlich, dass es ihm peinlich war. 
 »So etwas darf dir nicht peinlich sein, Bubba«, sagte Chris zu ihm. »Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Oder, Alex?« 
 »Nein, natürlich nicht.« 
 Tim lächelte, aber ich sah, dass es ihm immer noch peinlich war. 
 »Ihr sagt Bubba zueinander?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. 
 »Jop. Er hat damit angefangen«, sagte Tim und zeigte auf Chris. 
 »Das machen wir auch«, sagte ich. 
 »Ich weiß. Chris hält euch alle für Götter oder so etwas. Wenn ihr etwas sagt oder macht, dann tut er das gleiche.« 
 »Das sind sie auch, Tim«, sagte Chris. »Du wirst es schon sehen.« 
 
 Wir hatten einen extra-großen Van gemietet, damit wir alle zusammen irgendwo hin fahren konnten. Wir beschlossen, noch ein bisschen durch die Gegend zu fahren und uns Missoula anzusehen, solange es noch hell war. Ralph saß hinterm Steuer und wir fuhren an der Universität und dem Caras Park vorbei und liefen ein bisschen durch die Innenstadt. 
 Wir hatten zwar nicht darüber gesprochen, aber ich hatte die Hoffnung, dass Chris und Tim - oder zumindest nur Chris - bei uns im Hotel schlafen könnten. In unserem Zimmer gab es zwei Doppelbetten und ich dachte mir, dass man für die beiden noch ein Klappbett organisieren konnte. 
 »Kevin, wir wollen, dass Chris und Tim bei uns im Hotel schlafen«, sagte ich zu ihm. 
 Chris hörte es und er grinste mich breit an. 
 »Wollen sie das denn?«, fragte Kevin. 
 »Und ob!«, sagte Chris. »Natürlich wollen wir das.« 
 »Du hast nicht einmal deinen Bruder gefragt«, gab Kevin zu bedenken. 
 »Ich weiß«, stimmte Chris zu. »Aber er wird es auch wollen.« 
 »Ich frage eure Eltern«, versprach Kevin. 
 Betty und Ralph waren von der Idee nicht sonderlich begeistert. Sie waren der Meinung, dass es zu viel Arbeit für uns wäre, wenn wir uns um Chris kümmern müssten. Ich war da anderer Meinung, aber ich biss mir auf die Zunge und widersprach nicht. Tim mischte sich jedoch ein. 
 »Sie haben sich schon ein paar Wochen um ihn gekümmert«, gab er zu bedenken. »Und außerdem wäre ich auch noch da. Bitte!« 
 Er bettelte regelrecht. 
 Wenn Clay und ich jemals Probleme mit Dad bekamen, dann dafür, dass wir um etwas bettelten. Bei Chris‘ und Tims Eltern funktionierte es jedoch und sie lenkten ein. 
 »Alex«, sagte Chris leise zu mir, »ich muss mal pinkeln.« 
 »Dann geh pinkeln«, stichelte ich. »Ich muss nicht.« 
 »Hör auf, mich aufzuziehen«, lachte er. »Ich muss wirklich dringend.« 
 »Okay, okay«, sagte ich und hielt nach einer Toilette Ausschau. 
 Es dauerte nicht lange, bis ich eine fand und seinen Rollstuhl hinein schob. Er konnte nur im Sitzen pinkeln und ich wusste, dass er dabei Hilfe brauchte, die Hose aufzumachen und herunter zu ziehen. Ich öffnete also seinen Gürtel und die Hose, aber Chris überraschte mich, indem er sie selbst herunter zog. Als er bei uns war, konnte er sich kaum beugen. Das ging jedoch mittlerweile ziemlich gut. 
 »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte ich ihn. »Du bist nicht mehr steif.« 
 »Das geht von alleine weg, wenn man nicht daran herumspielt«, sagte er ernst. 
 Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, wovon er sprach. Als ich es begriff, muss ich aber lachen. 
 »Du Arschloch! Ich rede nicht von deinem Schniedel, sondern von deinen Gelenken und Muskeln.« 
 Chris lachte sich den Arsch ab. 
 »Okay, du hast mich reingelegt«, gab ich zu. »Was zum Teufel ist passiert?« 
 »Ich bekomme hier seit einiger Zeit eine Therapie«, erklärte er. »Der Arzt hier denkt, dass ich noch gelenkiger und stärker werden kann, wenn ich die Therapie weiter mache.« 
 Mr. Uhle steckte den Kopf in das Badezimmer. 
 »Alles okay, Jungs?« 
 »Ja, Sir. Alles bestens«, antwortete ich. 
 Das reichte ihm und er verschwand wieder. Ich half Chris dabei, sich wieder anzuziehen, dann setzte ich ihn wieder in seinen Rollstuhl. Wir verließen das Badezimmer wieder und gingen zu den anderen. 
 »Ich habe wirklich einen Unterschied in seiner Beweglichkeit festgestellt«, sagte ich zu Chris‘ Eltern. 
 »Er ist bei ein paar wirklich guten Therapeuten in Behandlung und sein Arzt hat große Hoffnungen, dass es noch viel besser wird. Er spricht sogar schon davon, dass Chris vielleicht bald Krücken versuchen könnte. Und auch von einer Operation, um seinen rechten Fuß zu begradigen.« 
 »Cool«, sagten wir alle mehr oder weniger. 
 »Tut die Therapie weh?«, wollte David von Chris wissen. 
 »Es ist die Hölle«, sagte er. »Die Therapie macht mich fix und fertig, aber ich glaube, dass es das wert ist.« 



Kapitel 2: Tim
 Ich war schrecklich nervös, als ich Chris‘ Freunde aus Florida kennenlernte. Er sagte, dass sie wirklich nett und freundlich wären, aber ihn kannten sie ja auch. Mich kannten sie nicht. Ich war immer schüchtern, wenn es darum ging, neue Leute zu treffen - vor allem, wenn es Leute in meinem Alter waren. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. 
 Es dauerte keine zwei Minuten, bis ich erkannte, wie sehr sie meinen Bruder liebten und sie waren auch unglaublich nett zu mir. Als Kevin fragte, ob wir bei ihnen im Hotel bleiben könnten, hatte ich schon das Gefühl, dass sie auch meine Freunde waren. Und ich wollte wirklich bei ihnen sein. 
 Chris hatte mir gesagt, dass sie alle schwul waren und auch in der Hinsicht hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete. Ich meine, ich weiß, dass nicht alle schwulen Kerle tuntig oder so sind, aber auch deswegen war ich ein bisschen nervös. Ich hatte bisher mit niemandem darüber gesprochen - nicht einmal mit Chris - aber ich dachte, dass die Möglichkeit bestand, dass ich auch schwul sein könnte. Es dauerte eine lange Zeit, bis ich das realisierte und ich war noch immer nicht dazu bereit, es mir selbst einzugestehen. Ich machte mir wirklich Sorgen deswegen und ich hoffte, vielleicht mit den Jungs aus Florida darüber reden zu können, wie es ist, schwul zu sein. 
 Als Chris zu uns kam, war ich plötzlich kein Einzelkind mehr, sondern hatte von einem auf den anderen Tag einen älteren Bruder, der zudem auch noch behindert war. Chris hatte in den Sommern, bevor seine Mutter gestorben war, Zeit mit uns verbracht, aber wir sahen uns nicht oft. Ich liebte ihn jedoch und sah ihn als guten Freund an. 
 Nachdem Mom und Dad uns erlaubt hatten, mit den Jungs im Hotel zu bleiben, rief Alex sofort von seinem Handy aus im Hotel an, um nach einem Klappbett für Chris und mich zu fragen. Die Jungs sagten, dass sie ziemlich müde von der Reise waren, also gingen wir relativ früh ins Hotel. Ich war mir aber sicher, dass wir noch eine Zeit lang wach sein und reden würden. 
 »Okay, gebt mir eure Einer«, sagte Alex, nachdem wir im Hotelzimmer waren. 
 Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon er sprach, aber die anderen holten Geld aus der Tasche und legten Ein-Dollar-Scheine auf eines der Betten. 
 »Hast du Kohle?«, fragte er Chris. 
 Alex war wirklich nett, aber er sprach irgendwie grob. 
 »Mein Geld kriegst du nicht«, sagte Chris. 
 »Zwing mich nicht dazu, eine Leibesvisitation zu machen. Du weißt, dass ich kein Problem damit habe, dich zu durchsuchen.« 
 »Wofür brauchst du Geld?«, wollte Chris wissen. 
 »Wir kaufen dir eine Nutte«, scherzte Alex. 
 »Gib ihm meine Brieftasche, Tim«, rief Chris mir zu und die anderen lachten sich schlapp. 
 »Es geht nur um Einer«, sagte Brian, »für Softdrinks und Snacks aus dem Automaten.« 
 »Scheiße! Also keine Nutte?«, fragte Chris enttäuscht, woraufhin alle wieder lachten. 
 Ich weiß nicht, ob es die anderen merkten, aber ich sah, wie Alex und Justin einen Blick wechselten. 
 »Wir sollten -«, begann Justin, sprach aber nicht weiter. 
 Alex grinste ihn an und nickte. 
 »Ich weiß. Wir haben genug Einer. Lass uns etwas zu trinken und ein paar Snacks holen, Jus.« 
 Alex und Justin verließen das Zimmer. 
 »Was geht hier vor sich?«, fragte Chris. 
 »Du hast genauso viel gehört wie wir«, sagte David. »Sie gehen was zu essen und zu trinken holen. Ich wette, Alex hat eine Flasche Bourbon oder so dabei.« 
 »Es ist lange her, dass ich Alkohol getrunken habe«, sagte Chris. »Mein erster und letzter Drink war in Kevins und Ricks Haus.« 
 »Du hattest einen ganzen Drink?«, fragte ich erstaunt. 
 »Ja, na und? Hast du noch nie was getrunken?« 
 »Nein, bisher noch nicht«, antwortete ich. 
 »Sie mischen den Alkohol mit Cola und es schmeckt nicht schlecht«, erklärte Chris. »Tim, ich habe sogar eine Zigarette bei ihnen geraucht. Teilweise zumindest. Justin und Alex rauchen beide und Justin hat mich einen Teil seiner Zigarette rauchen lassen.« 
 »Wirklich?«, fragte ich, noch überraschter. 
 Das haute mich wirklich um. Ich sah meinen Bruder oft als schwachen, kleinen Krüppel oder so etwas, aber er hatte mehr gemacht als ich. Und wenn ich Alex und Justin nicht falsch interpretiert hatte, würde er auch bald flachgelegt werden. Wenn nicht in dieser Nacht, dann doch ziemlich bald. Ich war nicht unbedingt eifersüchtig auf ihn ... oder doch, wenn ich ehrlich bin, war ich es! Ich wollte auch flachgelegt werden, aber dafür würde ich selbst sorgen müssen. Mir half niemand dabei. 
 »Macht auf«, rief Alex durch die geschlossene Tür. 
 Es klang wieder ziemlich schroff. 
 David stand auf, um die Tür zu öffnen. Justin und Alex hatten jeweils zwei Hände voll mit Snacks und Getränken dabei. Alex schnappte sich den Eiskübel und verließ das Zimmer noch einmal, aber einen Augenblick später war er schon wieder zurück. 
 »Wer will einen Drink?«, fragte er. 
 David und Brian begnügten sich mit Cola, für den Rest von uns machte Alex richtige Drinks. 
 »Magst du Trixie?«, fragte Brian Chris. 
 »Oh, ja!«, antwortete er. »Sie ist wirklich süß. Kann sie auch Tricks?« 
 »Er hat ihr eine Menge Tricks beigebracht«, sagte Justin und zeigte auf Brian. 
 Es war offensichtlich, dass die beiden ein Paar waren. Alex und Justin sprachen ziemlich grob miteinander, aber wenn Justin mit oder über Brian sprach, fehlte die Schärfe in seiner Stimme völlig. 
 »Sie kann ein paar«, sagte Brian. 
 Er wirkte ein bisschen verlegen. 
 »Weißt du überhaupt, dass du einen neuen Bruder hast?«, fragte Alex. 
 »Du meinst Luke?«, fragte Chris. »Ja, das weiß ich. Alex, du bist nicht der einzige mit einer E-Mail-Adresse, okay?« 
 »Du Arschloch«, lachte Alex. 
 »Aber wo ist Luke?«, wollte Chris wissen. 
 »Er ist zuhause und arbeitet«, antwortete Justin. »Alex hat den Trip organisiert, bevor wir ihn getroffen hatten und er kennt dich auch nicht. Außerdem konnte er sich den Trip nicht leisten.« 
 »Konnte ihn sich nicht leisten? Kevin und Rick haben nicht für die Reise bezahlt?«, fragte er erstaunt. 
 »Nein. Sie haben für sich selbst bezahlt, aber jeder von uns hat für sich selbst bezahlt.« 
 Chris Augen wurden feucht. 
 »Ihr habt alle selbst so viel Geld ausgegeben, nur um mich zu sehen?« 
 »Natürlich«, sagte Alex. »Wir wollten dich alle sehen und Zeit mit dir verbringen. Für Trixie haben wir zusammengelegt. Ich wollte für sie bezahlen, aber die anderen auch.« 
 Chris fing an zu weinen, aber ich wusste, dass es Freudentränen waren. 



Kapitel 3: Justin
 Die Flüge nach Montana waren ziemlich gut, aber es gab unterwegs die eine oder andere kleine Turbulenz. Alex schlief natürlich, also bekam er davon überhaupt nichts mit. 
 »Ich hoffe, Trixie ist okay«, sagte Brian zu mir. 
 Er klang ein bisschen besorgt. Ich wusste, dass er den Hund mehr liebte als jeder andere von uns. 
 »Ich auch«, stimmte ich zu. »Alex hat gesagt, dass Hunde andauernd fliegen, also denke ich, dass sie sicher ist.« 
 Als wir Trixie nach unserer Landung abholten, sah sie nicht verstört oder so etwas aus. Als wir sie aus dieser Transportbox heraus ließen, stolperte sie einen Augenblick lang herum, aber nach ein paar Sekunden war alles wieder in Ordnung. 
 Chris am Flughafen wiederzusehen werde ich vermutlich mein ganzes Leben lang nicht vergessen. Alex hob ihn aus seinem Rollstuhl hoch und erdrückte ihn fast, bevor er ihn weiter reichte und jeder das Gleiche mit ihm machte. Chris‘ Bruder, Tim, war ein netter Junge. Er sah gut aus, hatte dunkle Haare, dunkle Augen und war ein bisschen kleiner als Brian. Chris und Tim blieben mit uns im Hotel und das fand ich ziemlich gut. Ich freute mich darauf. 
 Als Alex und ich Geld für Snacks und Drinks sammelten, machte Alex einen scherzhaften Kommentar darüber, dass wir Chris eine Nutte besorgen wollten. Wir alle lachten, als Chris so tat, als könne er es kaum erwarten. Vielleicht tat er auch nicht nur so - wer weiß das schon? Das brachte mich jedoch zum Nachdenken. 
 »Weißt du, was ich gerne machen würde?«, fragte ich Alex, als wir Snacks holen gingen. 
 »Was denn, Schätzchen?«, scherzte Alex. 
 »Hör auf, ich meine es ernst«, sagte ich. 
 »Okay, beruhige dich, Bro. Es tut mir leid.« 
 Ich lachte. 
 »Was würdest du gern machen?« 
 »Ich würde Chris gerne eine Nutte besorgen.« 
 Er sah mich einen Moment lang an. 
 »Du meinst das ernst, oder?« 
 »Natürlich meine ich das ernst. Du weißt, wie scharf er darauf ist.« 
 Alex legte die Sachen, die er in den Händen hatte, auf den Boden des Hotelflurs und legte beide Hände auf meine Schultern. 
 »Bubba, ich will auch, dass Chris flachgelegt wird, aber -« 
 »Aber was?«, fragte ich. 
 »Jus, jedes Mal, wenn ich die Worte ›Prostituierte‹ oder ›Nutte‹ oder so etwas höre, sehe ich dich in dem Hotelzimmer, in dem wir dich gefunden haben.« 
 »Das ist nicht das Gleiche, Alex«, sagte ich. 
 »Woher willst du das wissen?« 
 Ich dachte einen Moment darüber nach. 
 »Ich schätze, ich weiß es nicht«, gab ich zu. 
 »Lass uns das nicht machen, okay? Ich habe sowieso nur einen Scherz gemacht.« 
 »Ich weiß, dass es nur ein Scherz war, aber es hat mich zum Nachdenken gebracht.« 
 »Ich wette, dass es hier sicherlich Mädels gibt, die es als Mitleidsfick oder so etwas machen würden«, sagte er. »Nur leider kenne ich keine davon.« 
 »Ich bezweifle, dass er es überhaupt könnte.« 
 »Oh, sicher könnte er«, sagte Alex überzeugt. »Er liegt unten, sie auf ihm. Das könnte auf jedem Fall gehen.« 
 »Ich denke, du hast recht. Über das wie habe ich aber noch nicht nachgedacht.« 
 »Weißt du was? Du und ich, wir werden auf diesem Trip mit den Mädels flirten.« 
 »Wovon zum Teufel redest du?«, fragte ich verwirrt. 
 »Justin, du weißt genauso gut wie ich, dass wir jeden Tag eine andere haben könnten. Jedenfalls, wenn wir nicht schwul wären.« 
 »Winziges Detail«, sagte ich und Alex lachte. 
 »Im Ernst, du verstehst, was ich meine, oder?« 
 »Ja, ich verstehe dich. Also, was machen wir? Wir verführen sie und lassen sie dann auf Chris los?« 
 »Im Grunde genommen, ja. Wenn sie nur scharf genug sind, wird Chris auch gut genug dafür sein.« 
 »Alex, du bist die hinterhältigste Person, die ich kenne«, sagte ich. 
 »Ich weiß«, stimmte er zu und wir mussten beide lachen. 
 »Wann fangen wir an?« 
 »Morgen. Wir sollten aber etwas zu David und Brian sagen. Wir wollen schließlich nicht ihre Gefühle verletzen.« 
 »Das wird ein großartiger Trip. Und Chris wird auf jeden Fall noch flachgelegt.« 
 Ein paar junge Kerle liefen in diesem Moment an uns vorbei und ich war mir sicher, dass sie hören konnten, was wir sagten. Beide lachten und wünschten uns viel Glück dabei. 
 »Siehst du«, sagte Alex. »Jeder will, dass er flachgelegt wird.« 
 Wir lachten, sammelten Alex‘ Sachen vom Boden auf und gingen in unser Zimmer zurück. 



Kapitel 4: David
 Alex und Justin wachten an unserem ersten vollen Tag in Montana vor allen anderen auf. Sie baten Brian und mich, mit ihnen Frühstücken zu gehen, bevor Chris und Tim aufwachten. Wir wussten nicht, was sie wollten, aber nachdem wir vier geduscht waren und uns angezogen hatten, gingen wir mit ihnen nach unten. Während wir aßen und auch danach, erklärten Justin und Alex uns, was sie geplant hatten, um Chris flachlegen zu lassen. Ich wusste, dass sie es aus Liebe für Chris machen wollten und ich wusste, dass es nur gespielt war. Aber trotzdem gefiel es mir nicht. Ich wusste nicht, wie ich mich fühlen würde, wenn ich Alex dabei zusah, wenn er mit Mädels flirtete. Ich meine, ich hatte es bereits mehr als einmal gesehen und es hat mich nicht wirklich gestört. Außerdem wusste ich, dass er nicht scharf auf sie war, aber trotzdem! 
 »David, wir machen das nicht, wenn Brian und du nicht hundertprozentig dafür seid, Baby«, stellte Alex klar. 
 »Lass uns abwarten, wie es heute läuft«, schlug ich vor. »Und dann lasst uns heute Abend noch einmal darüber reden.« 
 »David, du weißt, dass es dabei nicht um uns geht, oder?« 
 »Natürlich weiß ich das, Alex. Hältst du mich für bescheuert?«, fragte ich, viel schärfer als beabsichtigt. 
 »Das reicht«, sagte Alex. »Wir machen es nicht.« 
 »Alex, Mann! Das wollte ich nicht so sagen.« 
 »Aber du hast es so gemeint, oder?« 
 »Alex, ich weiß es nicht. Ich habe nur Angst -« 
 »Angst wovor, David? Dass ich dich nicht liebe? Dass du nicht alles für mich bedeutest? Dass ich nicht sterben würde, wenn du nicht mehr bei mir wärst?« 
 »Ich weiß das alles, Alex. Ich weiß, dass du mich liebst. Ich fühle mich gerade schrecklich. Ich weiß, dass du das nur für Chris machen würdest und ich möchte genauso sehr wie du, dass er glücklich ist. Aber mir gefällt das nicht, Baby.« 
 »Das ist für mich Grund genug, dass wir es nicht tun, Baby«, sagte er zärtlich. 
 »Mir geht es genauso wie David«, pflichtete Brian mir bei. 
 »Das heißt dann wohl, dass der gute Chris noch eine Zeit lang mit seiner Hand vorlieb nehmen muss«, sagte Justin und die Stimmung hellte sich auf. 
 Wir mussten alle lachen. 
 Nach dem Frühstück gingen wir in unser Zimmer zurück. Chris und Tim schliefen noch immer, aber wir wollten uns mit den anderen in einer Stunde treffen. Alex ging zu ihrem Bett und trat dagegen. 
 »Bewegt eure besoffenen Ärsche aus dem Bett, ihr faulen Penner«, sagte er. 
 Chris wachte lachend auf. Vielleicht war er auch schon länger wach. Tim hingegen sah geschockt aus und ich hatte den Eindruck, dass er Angst vor Alex hatte. Auch Alex sah Tims Gesichtsausdruck. 
 »Es tut mir leid, Tim«, sagte er. »Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken. Glaub mir, ich bin harmlos.« 
 »Da hat mir der Junge, dessen Arm du gebrochen hast, etwas anderes gesagt«, scherzte Chris. 
 »Du hast wirklich jemandem den Arm gebrochen?«, fragte Tim erstaunt. 
 Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Angst und Bewunderung. 
 »Ich beschütze dich, kleiner Bruder«, sagte Chris. 
 Alex stand auf Tims Seite vom Bett und er stürzte sich auf beide und umarmte sie. Dann fing er an, Chris zu kitzeln, der sich halb tot lachte. Dann widmete er sich Tim, der ebenfalls zu lachen begann. Alex schnupperte an Chris und verzog das Gesicht. 
 »Puh! Du musst dringend baden«, sagte er. »Du müffelst. Und was ist der Scheiß in deinem Gesicht? Hast du einen Rasierer mitgebracht?« 
 »Nein, habe ich nicht«, sagte Chris. »Ich lasse mir einen Bart wachsen.« 
 »Nicht heute«, sagte Alex. »Du kannst meinen Rasierer benutzen.« 
 »Wir können zusammen baden«, schlug Tim vor. »Ich kann ihn auch rasieren.« 
 »Okay, Bubba«, stimmte Alex zu. »Sollen wir hier oben warten, oder können wir euch dann unten treffen?« 
 »Ihr könnt uns unten treffen. Ich kümmere mich um Chris.« 
 Tim sah Alex einen Augenblick lang an. 
 »Du bist nicht wirklich ein Monster, oder?« 
 »Überhaupt nicht, Kumpel«, sagte Alex, beugte sich nach vorne und gab Tim einen Kuss auf die Stirn. 
 Tim lächelte ihn an und ich wusste, dass Alex einen neuen Verehrer hatte. 



Kapitel 5: Kevin
 An unserem ersten Tag in Montana unternahmen wir Dinge in der Nähe, damit Betty uns begleiten konnte. Sie bestand jedoch darauf, dass wir am nächsten Tag ohne sie campen gingen. Vielleicht wollte sie die Ruhe in ihrem Haus genießen, während ihre Männer nicht da waren. Wer weiß? 
 Wir verbrachten den Tag damit, die Basis der Feuerspringer in Missoula zu besuchen. Wir bekamen eine Führung und sahen uns ein paar wirklich interessante Videos von Waldbränden und den Feuerwehrleuten an, die diese Feuer bekämpften. Es gab auch ein kleines Museum, in dem man alte Ausrüstung, Kleidung und andere Dinge besichtigen konnte. Auch ein paar ihrer Flugzeuge konnten wir uns ansehen. 
 Nach unserem Besuch bei den Feuerspringern fuhren wir nach Garnet, einem aufgegebenen Ort der bis ins 20. Jahrhundert hinein als Minenstadt diente. Wir nahmen Trixie an der Leine mit und sie gehorchte problemlos. Als wir eine Pause einlegten, brachte Brian sie dazu, ein paar Tricks vorzuführen. Chris liebte es. 
 »Sie kann besser aufrecht sitzen als ich«, bemerkte Chris und wir mussten alle lachen. 
 Als wir genug von der Geisterstadt hatten, fuhren wir zur Grant-Kohrs Ranch National Historic Site, einer Gedenkstätte, die an den Höhepunkt der großen Rinderranches im Wilden Westen erinnerte. Die Ranch war noch immer in Betrieb und wir fanden auch diesen Besuch interessant. Am Abend sahen wir uns ein Baseball-Spiel der Missoula Osprey an und hatten alle großen Spaß. Betty, die bis dahin den ganzen Tag mit uns verbracht hatte, entschuldigte sich jedoch und ließ uns alleine gehen. 
 
 Am Morgen danach packten wir den Van für unser erstes Camping-Abenteuer im Glacier National Park. Wir fuhren ziemlich früh los und die Jungs waren alle aufgeregt - am allermeisten natürlich Alex. Die Landschaft, durch die wir fuhren, war ziemlich spektakulär. Die Berge, die wir in North Carolina gewohnt waren, kamen mir im Vergleich zu dem, was wir hier zu sehen bekamen, wie kleine Hügel vor. Es war wirklich atemberaubend. 
 »Hättet ihr etwas dagegen, wenn wir ein paar Mal anhalten, damit ich ein paar Fotos machen kann?«, fragte Alex. 
 Ralph fuhr den ersten Teil der Strecke und er hatte nichts dagegen. Alex war wie immer fürchterlich hibbelig und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie viele Fotos er gemacht hatte. Es mussten aber viele gewesen sein, denn er verwendete hauptsächlich seine Digitalkamera. 
 »Warum benutzt du die?«, fragte David. 
 »Weil ich die Farben am Computer besser bearbeiten kann, Baby«, erklärte Alex ihm. »Das ist vielleicht eine einmalige Gelegenheit, also sei mir bitte nicht böse, wenn ich dich nicht so genau beachte, okay?« 
 Wir aßen im Apgar Visitors Center, das sich am Südeingang des Parks befand. Wir mieteten vier Kanus und einen Trailer, um sie zu unserem Platz zu befördern. 
 Unser erster Ausflug führte uns zum Logging Lake und auch dieser war atemberaubend. Anschließend fuhren wir zum Bowman Lake, wo wir auch die Nacht verbrachten. Wir waren die einzigen Leute dort und der See hatte das klarste und blauste Wasser, das ich je gesehen habe. Unsere drei Eagle Scouts und Rick bauten innerhalb von gerade einmal einer halben Stunde unser Camp auf. Wir hatten drei Zelte für je drei Personen dabei. Rick und ich teilten uns ein Zelt mit Ralph, die Jungs sollten sich auf die anderen Zelte aufteilen. Zu meiner Überraschung teilten sich Alex, Justin und Chris das eine, David, Brian und Tim das andere Zelt. 
 Nachdem unser Camp aufgebaut war, ließen wir die Kanus ins Wasser. Die Jungs und Rick machten sich mit ein paar davon sofort auf den Weg. Ralph und ich blieben alleine zurück. Wir machten es uns gemütlich und tranken etwas. 
 »Kevin, eure Jungs sind wirklich unglaublich«, sagte Ralph. 
 »Ich weiß«, sagte ich. »Sie sind großartig, oder?« 
 »Das ist noch untertrieben. Chris spricht ständig über sie, aber ich habe das bisher für Übertreibung gehalten. Aber das ist es nicht. Er hatte recht.« 
 »Du hast auch zwei wundervolle Jungs«, sagte ich. 
 »Danke. Das sehe ich auch so.« 
 Er lächelte einen Moment lang, dann wurde er aber plötzlich ernst. 
 »Kevin, ich möchte, dass du weißt, dass ich meinen behinderten Sohn nicht einfach im Stich gelassen habe. Seine Mutter und ich haben es einfach nicht geschafft und wir haben uns scheiden lassen, als er acht Monate alt war. Wir erfuhren erst als er bereits drei war, dass er definitiv Zerebralparese hat. Das hatte absolut nichts mit unserer Trennung zu tun. Als wir es erfuhren, waren Betty und ich bereits verheiratet und wir hatten Tim.« 
 »Ralph, Rick und ich würden uns niemals erdreisten, über dich zu urteilen. Ich kann sehen, wie sehr du Betty und die Jungs liebst.« 
 »Ich hatte den Eindruck, dass ihr noch mehr Kinder in der Familie hattet, oder?« 
 »Ja, es gibt noch ein paar mehr«, antwortete ich. 
 »Hilf mir, damit ich bei euch den Durchblick nicht verliere.« 
 »Okay, also: Brian ist momentan unser einziges offizielles Pflegekind. Justin war es ein Jahr lang, aber er ist nun volljährig. Er ist nun sozusagen einer unserer Pflege-Erwachsenen.« 
 Ich lachte. 
 »Dann gibt es noch Jeff. Er ist 20 und wird bald 21. Er ist bei uns, weil ihn seine Eltern verleugnen, seitdem er sich bei ihnen als schwul geoutet hat. Er war mit Alex‘ älterem Bruder Clay zusammen, der aber im vergangenen Herbst gestorben ist. Seitdem ist Jeff sozusagen ehrenhalber unser Pflegekind. Er hat kein anderes Zuhause mehr.« 
 »Unglaublich.« 
 »Das war noch nicht alles«, sagte ich. »Wir haben noch Luke. Er ist mittlerweile 18 und auch schon volljährig. Er ist diesen Sommer aus einem gewalttätigen Elternhaus weggelaufen und seitdem Alex und David ihn auf dem Parkplatz des Supermarktes in Newport Beach gefunden haben, ist er bei uns. Am Tag, an dem wir ihn kennenlernten, mussten wir ihn für eine Notoperation ins Krankenhaus bringen. Das war das Resultat des gewalttätigen Stiefvaters.« 
 »Mein Gott!« 
 »Dass Chris für ein paar Wochen unser Pflegekind war, weißt du ja. Wir waren alle am Boden zerstört, als er uns wieder verlassen hat.« 
 »Das kann ich daran sehen, dass ihr den weiten Weg hier her gemacht habt, um ihn zu sehen.« 
 »Wir hatten einen anderen Jungen bei uns, der den Sommer in unserem Haus verbracht hat. Er war aber mehr ein Gast als ein Pflegekind.« 
 »Ein weiterer schwuler Junge?« 
 Ich nickte. 
 »Du sprichst von Seth, oder?« 
 »Ja, genau.« 
 »Kennt Chris ihn?« 
 »Nein. Wir haben ihn im Februar kennengelernt und erst jetzt wieder gesehen, als er bei uns war. Er ist unser Junge in New Orleans. Sein Dad arbeitet mit meiner Schwägerin zusammen. Dadurch haben wir ihn kennengelernt. Dann sind da noch Alex und David, zwei weitere Pflegekinder ehrenhalber. Sie leben offiziell bei ihren Eltern.« 
 »Alex ist derjenige, über den Chris am meisten spricht«, sagte Ralph. »Er liebt ihn wirklich.« 
 »Das überrascht mich nicht«, sagte ich. »Wir alle lieben ihn und Alex war derjenige, der die meiste Zeit mit Chris verbracht hat, als er bei uns war. Er hat so etwas an sich, das die Leute in seinen Bann zieht. Es ist schwer zu beschreiben.« 
 Die Jungs und Rick kamen langsam von ihrem Ausflug zurück. Alex machte es wie immer zu seiner Aufgabe, für uns zu kochen. Er und Chris hatten einige Fische gefangen, die er uns servieren wollte. Außerdem gab es Steaks. Für Alex war es nur eine weitere Pool Party, nur mit dem Unterschied, dass der Pool einer der großartigsten Seen war, die ich jemals gesehen habe. 



Kapitel 6: Justin
 Ich konnte es nicht glauben, dass ich in Montana war. Ich meine, Kevin und Rick hatten mich schon auf einige unglaubliche Trips mitgenommen oder geschickt, aber sie waren alle nicht mit Montana vergleichbar. Das Beste war die Fahrt von Missoula zum Glacier National Park. Ich konnte es kaum erwarten, Alex‘ Bilder zu sehen. Ich sah Farben, für die ich nicht einmal den Namen kannte. 
 An unserem ersten Abend campten wir am Bowman Lake und auch der war unglaublich. Nachdem wir unser Camp aufgebaut hatten, fuhren Brian und ich mit einem der Kanus raus. Trixie fuhr natürlich mit uns mit. 
 »Hast du Lust irgendwo anzuhalten?«, fragte ich ihn nach einer Weile. 
 Brian grinste breit. 
 »Ich glaube, Trixie muss auch mal pinkeln.« 
 Wir fuhren an einer Stelle ans Ufer, wo uns niemand sehen konnte. Da Chris und Tim mit uns im Zimmer waren, hatten wir weder am Vorabend noch am Morgen Zeit für uns, aber das war okay. Wir nutzten aber diese Gelegenheit und machten uns übereinander her. Trixie war zwar bei uns, aber sie ließ uns in Ruhe. Es war, als wüsste sie, dass wir uns brauchten. 
 Nachdem wir fertig waren, waren wir beide ziemlich eingesaut. 
 »Lass uns im See abwaschen«, schlug Brian vor. 
 »Okay«, stimmte ich zu. 
 Wir sprangen zusammen ins Wasser und mir blieb die Luft weg. Das Wasser war eiskalt. 
 »Heilige Scheiße!«, rief ich. »Das ist Eiswasser!« 
 Brian lachte, aber ich wusste, dass ihm auch kalt war. Er sprang schnell wieder aus dem Wasser und sein Penis war auf die Größe einer kleinen Eichel zusammen geschrumpft. Ich sah an mir herunter und auch meinem besten Stück ging es nicht besser. 
 »Das Seemonster hat unsere Pimmel gefressen!«, sagte ich und Brian lachte. 
 Ich ging aus dem Wasser, nahm ihn in den Arm und wir küssten uns zärtlich. 
 »Ich liebe dich so sehr«, sagte ich, während ich ihm tief in die Augen sah. »David und du hattet recht. Die Idee, die Alex und ich hatten, war dumm.« 
 »Jus, dass Chris flachgelegt wird, war nicht dumm. Es war wirklich süß. Aber wir müssen einen anderen Weg finden, um es hin zu kriegen.« 
 Wir liebten uns noch einmal zärtlich, dann fuhren wir wieder zurück zu den anderen. 
 Alex hatte die Idee, Streichhölzer zu ziehen, um so auszulosen, wer mit wem das Zelt teilen würde. So kam es, dass Alex, Chris und ich in einem Zelt landeten. 
 Beim Abendessen erzählte ich den anderen davon, dass wir im See waren und wie arschkalt das Wasser war. Ich sagte nicht, warum wir im Wasser waren, nur dass wir drin waren. 
 Alle hielten das für urkomisch und sie lachten sich schlapp. 
 
 Nachdem wir am Abend in unser Zelt gegangen waren, musste Chris mal aufs Klo. Es gab zwar Toiletten, aber es war zu umständlich, Chris mit seinem Rollstuhl dort hin zu fahren. Alex und ich trugen ihn also nach draußen. Wir waren alle splitternackt. 
 »Mach es einfach hier«, schlug Alex vor. »Zielen kannst du mit deinem Ding, oder?« 
 Chris lachte. 
 »Ja, aber ich muss nicht nur pissen.« 
 »Oh, okay«, sagte Alex. 
 Also trugen wir ihn doch zu den Toiletten. Sie waren ganz okay und ich sie stanken nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Alex setzte Chris auf eines der Klos. Eine Zeit lang passierte nichts, dann furzte Chris und wir hörten, wie es ins Wasser plumpste. Zu unserer Überraschung nahm Chris sich selbst Klopapier und machte sich selbst sauber. Das konnte er noch nicht, als er bei uns war. 
 »Ich kann nicht glauben, was für Fortschritte du machst«, sagte Alex. 
 Chris lachte nicht, sondern wurde sehr ernst, was für ihn ungewöhnlich war. 
 »Alex, Jus, ich habe wahnsinnige Fortschritte gemacht, seitdem ich hier bin. Als ich in Florida war, bekam ich einmal pro Woche Physiotherapie und einmal alle zwei Wochen Ergotherapie. Hier habe ich jeden Tag entweder das Eine oder das Andere, außer sonntags. Dafür ist die Universität verantwortlich. Würde mein Dad nicht dort unterrichten, würde ich vermutlich nicht so viel Therapie bekommen. Ziemlich bald werde ich auf Krücken gehen können. Sie haben mich davon überzeugt, dass ich es kann und ich höre nicht auf bevor ich soweit bin. Eines Tages werde ich unabhängig sein, genau wie ihr beiden.« 
 Ich sah Alex an und ihm liefen Tränen über die Wangen. Auch ich hatte feuchte Augen. 
 »Du wirst eines Tages ein richtiger Familienmensch sein, oder?«, fragte Alex. 
 »Ich hoffe es«, antwortete Chris. »Ich möchte zwei kleine Jungs haben. Den ersten werde ich Alexander David Uhle nennen und der zweite wird Justin Brian Uhle heißen. Und ich will, dass ihr vier ihre Taufpaten werdet.« 
 Alex flennte bereits, aber als Chris das sagte, fing auch ich an zu heulen. 
 »Freudentränen?«, fragte Chris. 
 »Worauf du deinen Arsch verwetten kannst«, sagte Alex und grinste breit. 
 »Lass uns ins Zelt zurück gehen, bevor die anderen den Alkohol alleine trinken.« 
 Wir trugen Chris zum Zelt zurück und lachten uns unterwegs schlapp. Als wir ins Zelt gingen, fanden wir dort Brian, David und Tim vor. 
 »Wo seid ihr gewesen?«, wollte Brian wissen. 
 »Auf dem Klo«, antwortete ich. 
 »Möchte jemand einen Drink?«, fragte Alex. 
 Chris, Tim und ich sagten ja, David und Brian blieben bei Cola. Da Chris, Alex und ich bereits nackt waren, zogen sich die anderen ebenfalls aus. Tim bekam eine Erektion, die er nicht verstecken konnte. 
 »Gott, ist das peinlich«, sagte er. 
 Wir hatten eine batteriebetriebene Lampe dabei, also konnten wir sehen, wie sich sein Gesicht rot verfärbte. 
 »Hey, wir sind hier alle Brüder«, sagte Alex. »Das darf dir bei uns nicht peinlich sein.« 
 »Ich weiß, aber trotzdem.« 
 »Lass einfach die Finger davon und es geht alleine wieder weg«, sagte David. »Alex, kann ich dich eine Minute im anderen Zelt sprechen? Ich möchte dich etwas fragen.« 
 »Natürlich, Baby.« 
 Sie standen auf und verließen das Zelt. Ihre Drinks nahmen sie mit. Sobald sie außer Hörweite waren, fing der Rest von uns an zu lachen. 
 »Was denkt ihr, dass David Alex fragen will?«, wollte Brian wissen. 
 »Wahrscheinlich so etwas wie: Baby, in meinem Arsch juckt es ganz tief drin. Kannst du etwas dagegen unternehmen?«, schlug ich vor. 
 Sie alle brüllten vor lachen. 
 »Nein«, sagte Chris. »Ich denke, David fragt: Alex, ich habe heute Abend nicht genug zu essen bekommen. Hast du noch einen Hot Dog für mich?« 
 Tims Ständer ging nicht wieder weg und ich wette, dass unser Gerede dazu beitrug. Es dauerte 45 Minuten, bis David und Alex zu uns zurück kamen. Beide hatten ein Grinsen im Gesicht. Alex machte sich noch einen Drink und sie setzten sich wieder. 
 »Wie war es?«, fragte ich. 
 »Wie war was?«, fragte Alex. 
 »Sex! Was denkst du, wovon ich sonst rede?« 
 »Wir hatten keinen Sex«, behauptete Alex. 
 »Gibst du uns dein Ehrenwort darauf?«, fragte Brian grinsend. 
 »Nein«, sagte Alex leise und fing ebenfalls an zu grinsen. 
 »Das dachte ich mir«, sagte ich. 
 »Müssen du und Brian nicht auch unter vier Augen etwas bereden?«, fragte David. 
 »Nein, wir hatten heute schon. Zwei Mal.« 
 »Wann?«, wollte Alex wissen. 
 »Während David und du weg wart«, sagte ich. 
 »Wo?« 
 »Genau hier, während die anderen zugesehen haben. Was denkst du denn, warum Tim einen Ständer hat?« 
 »Ernsthaft, wann?«, hakte Alex nach. 
 »Heute Nachmittag«, gab ich schließlich zu. »Deswegen waren wir im Wasser - um uns abzuwaschen. Das ist übrigens etwas, das ich nicht empfehlen würde. Das Wasser ist arschkalt.« 
 »Seid ihr schockiert?«, fragte David Chris und Tim. 
 »Nein, natürlich nicht«, antwortete Chris. »Ich weiß, dass ihr Sex habt. Ich wünschte nur, ich könnte -« 
 »Ich bin jederzeit bereit, wenn du es bist«, unterbrach ich ihn. 
 »Nicht mit dir, Arschloch«, sagte Chris und wir mussten alle lachen. 
 Nachdem wir unsere Drinks ausgetrunken hatten, gingen die anderen in ihr Zelt zurück. 
 »Alex, ich glaube, Tim ist in dich verknallt«, sagte Chris unvermittelt. 
 »Was?«, fragte Alex überrascht. »Wie kann das denn sein?« 
 »Ist er denn schwul?«, fragte ich. 
 »Ich bin mir nicht sicher, aber die Chancen stehen gut«, sagte Chris. »Seine zwei besten Freunde sind schwul. Genauer genommen, benehmen sie sich so. Sie benehmen sich wie Schwuchteln.« 
 »Das bedeutet nicht, dass sie schwul sind«, gab Alex zu bedenken. 
 »Ich weiß, dass es kein Beweis ist, aber ich denke, dass sie schwul sind. Meine beiden besten Freunde sind auch schwul, nur verhalten sie sich nicht wie Schwuchteln.« 
 »Wer sind sie?«, fragte Alex. 
 Ich wusste, dass Chris ihn und mich meinte, aber Alex schien an diesem Abend eine ziemlich lange Leitung zu haben. 
 »Er redet von uns, du Dummkopf«, sagte ich. 
 »Hast du wirklich uns gemeint?«, fragte Alex nach. 
 »Natürlich«, sagte Chris. 
 »Wir lieben dich, Chris«, antwortete Alex. 
 »Ich weiß. Und ich liebe euch auch. Aber im Gegensatz zu meinem Bruder will ich keinen Sex mit dir haben, Alex.« 
 Er lachte. 
 »Und mit dir auch nicht, Jus«, fügte er hinzu. »Dass ihr den ganzen verdammten Weg nach Montana gekommen seid, nur um mich zu sehen, hat mich zum glücklichsten Menschen auf der Welt gemacht.« 
 Chris wurde wieder ungewöhnlich ernst. 
 »Wenn ich bei der Physiotherapie oder der Ergotherapie bin und sie mich so antreiben, dass ich nur noch heulen möchte, denke ich an euch. Das bringt mich dazu, härter zu arbeiten, als es meine Therapeuten wollen. Ich werde immer Zerebralparese haben, aber ich werde nicht immer dieser bemitleidenswerte Zwerg sein, der ich in Florida war. Seitdem ich hier bin, habe ich zehn Pfund zugenommen und jedes einzelne Gramm davon sind Muskeln. Es gibt nicht viel, was ich mit meiner rechten Seite machen kann - das ist die Seite, die nicht wirklich funktioniert und wahrscheinlich auch nie funktionieren wird. Aber meine linke Seite ist dadurch nicht all zu beeinträchtigt und die wird mich dazu bringen zu laufen. Ich werde nie rennen können, so wie Rick und ihr. Aber ich werde laufen können.« 
 »Ich finde, wir sollten uns alle sechs Monate treffen, um deine Fortschritte zu begutachten«, sagte Alex. 
 »Das wäre toll«, sagte Chris. 
 »Chris, eines Tages werde ich deinen Arsch in der Lagune von Newport Beach auf Wasserski stellen.« 
 »Ja, das wirst du, Alex«, sagte Chris und grinste. »Das verspreche ich dir, mein Freund.« 



Kapitel 7: Jeff
 Ich hatte wirklich gemischte Gefühle, weil ich nicht mit den anderen nach Montana geflogen war. Ich kannte Chris natürlich und ich mochte ihn auch sehr. Ich hatte allerdings nicht so viel mit ihm gemacht wie Alex und die anderen. Außerdem wollte Tyler, dass wir zusammen Urlaub machten. 
 Tyler war ein wirklich großartiger Kerl. Er war Clay in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich und ich fing an zu realisieren, dass Clay nicht der Einzige war, den ich wirklich von ganzem Herzen lieben konnte. Ich liebte ihn natürlich immer noch - und würde es auch immer tun. Aber er war nicht mehr da - im Gegensatz zu Tyler. 
 Er wollte, dass wir zusammenziehen und ich dachte mir, dass mir ein zweiwöchiger Urlaub, bei dem wir dauernd zusammen waren, dabei helfen würde, diese Entscheidung zu treffen. Ich hatte recht. 
 »Hattest du heute Abend Spaß?«, fragte Tyler. 
 Wir hatten uns gerade geliebt, nachdem wir den Abend in verschiedenen schwulen Clubs in South Beach in Miami verbracht hatten. 
 »Ich hatte Spaß, weil wir zusammen waren«, sagte ich. »Aber ich hätte vermutlich mehr Spaß gehabt, wenn ich in deinen Armen zuhause vor dem Fernseher gesessen hätte, während wir uns über den Süßkram hermachen, den Alex immer macht.« 
 Er drückte mich. 
 »Ich hatte gehofft, dass du das sagst. Es gibt etwas, worüber wir reden müssen.« 
 »Was denn?«, fragte ich. 
 »Jeff, ich bin Hals über Kopf in dich verliebt. Du bist alles, was ich jemals möchte.« 
 Ich rang nach Luft. Es war wie in einem schlechten Film, denn als er das sagte, realisierte ich, dass es mir genauso ging. 
 »Ich auch«, sagte ich. 
 »Was?« 
 »Ich liebe dich auch, Ty. Ich hatte es nur bis jetzt noch nicht wirklich realisiert, aber es ist so. Ich liebe dich.« 
 »Zieh mich jetzt bitte nicht auf. Sag nicht ›reingelegt‹, okay?« 
 »Das ist kein ›reingelegt‹-Witz, Ty. Ich meine es ernst. Ich liebe dich und ich glaube, es ist auch für immer.« 
 »Du glaubst?«, fragte er. 
 Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich wusste, dass er eine Augenbraue hochgezogen hatte. 
 »Nun, zumindest so lange du lebst, aber bei meiner Geschichte -« 
 Er lachte laut. 
 »Ich werde lange leben«, versicherte er mir. 
 »Ich weiß«, sagte ich. »Werden wir zusammenziehen?« 
 »Jeff, nichts würde mich glücklicher machen als mit dir zusammen zu leben. Dich jeden Tag lieben, dich jeden Tag sehen, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme. Oh Mann!« 
 »Ich habe Geld«, sagte ich. »Wusstest du das? Wusstest du, dass Gene Goodwin mich jeden Monat als Manager in Ausbildung bezahlt? Ich dachte, das macht er als eine Art Stipendium, während ich an der University of Florida war. Ich bin davon ausgegangen, dass es aufhören würde, als ich im Mai anfing, wirklich für ihn zu arbeiten. Aber das ist nicht passiert. Ich bekomme immer noch alle zwei Wochen einen Scheck, zusätzlich zu dem, was ich als Page verdiene.« 
 »Wer unterschreibt die Schecks?«, fragte er. 
 »Kevin.« 
 »Ich denke, er weiß, dass Mr. Goodwin möchte, dass er sich um dich kümmert.« 
 »Ich habe dir das mit dem Geld gesagt, damit du weißt, dass wir zusammenziehen können, wenn wir wollen. In eine hübsche Wohnung oder so.« 
 »Bist du wirklich bereit dazu?« 
 »Ja, das bin ich.« 
 »Sobald wir wieder in Newport Beach sind«, sagte er und küsste mich auf den Kopf. 
 Ich konnte sein Gesicht immer noch nicht sehen, aber ich wusste, dass er breit grinste. Ich hörte es in seiner Stimme. 
 »Das macht mich so glücklich.« 
 »Es macht mich auch glücklich«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. 
 Wir küssten uns eine Weile zärtlich, dann liebten wir uns noch einmal. 



Kapitel 8: Luke
 Ich konnte es kaum glauben, dass sie mich einfach so alleine in ihrem Haus bleiben ließen. Es gab keine Ermahnungen, was ich zu tun und zu lassen hatte, nichts. Unglaublich! 
 Ich wäre gerne mit ihnen nach Montana - oder sonst wo hin - geflogen, aber ich konnte es mir nicht leisten. Außerdem kannte ich den Kerl, den sie dort besuchten, nicht. Ich hätte mich vermutlich wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt. 
 Ich ging wie gewohnt zur Arbeit und am Montag Morgen fing Mr. Rooney mich an der Stechuhr ab. 
 »Luke, komm bitte mit in mein Büro«, sagte er. 
 Mir drehte sich der Magen um. Ich wusste nicht, was er wollte, aber ich folgte ihm. 
 »Lass mich gleich zum Thema kommen. Seth Adams hat bei uns aufgehört, genauso wie Alex Goodwin. Ich bin mir sicher, dass du das weißt?« 
 »Ja, Sir«, antwortete ich. »Das weiß ich.« 
 »Ich möchte, dass du als Page für uns arbeitest. Was sagst du dazu?« 
 »Ja, Sir. Das kriege ich hin.« 
 »Gut, denn das denke ich auch. Lass uns mit Jason, dem Chefportier, reden.« 
 So fing ich als Page an. Ich hatte das nicht erwartetet, aber ich war bereit. Zu meiner Überraschung hatte Mr. Rooney schon mit Cody darüber gesprochen, ebenfalls als Page zu arbeiten. Er war vorher beim Parkservice, was kein schlechter Job war. Aber man musste viel Zeit draußen verbringen, was bei den Temperaturen und der Luftfeuchtigkeit, die im Sommer am Strand herrschte, nicht gerade besonders angenehm war. 
 Jason, der Chefportier, sagte mir, dass ich eine Weile mit Stephen zusammen arbeiten sollte, um zu lernen, was zu tun war. Da Stephen schon einmal bei einer Party in Kevins und Ricks Haus war, wusste ich, wer er war. Ich kannte ihn aber nicht wirklich. 
 Er war allerdings freundlich, zeigte mir, was ich zu tun hatte und nach einer Weile sagte er, dass ich alleine klar kommen würde. 
 »Lass uns noch etwas essen und dann mit Jason reden«, schlug er vor. 
 Das hielt ich für eine gute Idee. 
 Cody war in der Schlange direkt vor uns und er war wie immer gut gelaunt. Er hatte ein wirklich tolles Lächeln und man musste ihn einfach mögen. Wir suchten uns einen Tisch und setzten uns. 
 »Vermisst du Seth?«, fragte ich ihn. 
 »Ja, irgendwie schon«, gab er zu. »Wir haben uns bisher jeden Tag E-Mails geschrieben. Hast du etwas von Kevin, Rick und den anderen gehört?« 
 »Ja, Kevin hat gestern Abend angerufen, um zu fragen, ob alles okay ist. Sie sind gerade campen und haben Spaß.« 
 »Mir fehlt es, zu ihnen zu gehen.« 
 »Warum kommst du nach der Arbeit nicht vorbei? Ich langweile mich alleine.« 
 Cody folgte mir nach Feierabend in seinem Wagen. Ich durfte Justins Pickup benutzen, aber bis auf Ricks SUV standen auch die anderen Autos in der Einfahrt. Mit Ricks Wagen waren sie aber alle zum Flughafen gefahren. 
 »Hast du Lust zu schwimmen?«, fragte ich ihn, nachdem wir die Autos geparkt hatten und ins Haus gegangen waren. 
 »Klar«, antwortete er. 
 Als Cody und Seth miteinander ausgingen, verbrachte ich viele Stunden mit ihnen und ich hatte den Eindruck, Cody ziemlich gut zu kennen. Das war allerdings immer in einer Gruppe. Jetzt, da wir zwei alleine waren, fühlte ich mich irgendwie unsicher. Wir zogen uns auf der Terrasse aus und ich konnte meine Augen nicht von Cody lassen. Sein Körper zog meinen Blick förmlich an. 
 »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er mich scherzhaft. 
 »Tut mir leid«, sagte ich und war mir sicher, dass ich feuerrot wurde. 
 »Ist schon okay«, antwortete er mit einem Lächeln. »Du kannst so viel gucken wie du willst, wenn ich auch gucken darf.« 
 Wir mussten beide lachen, dann sprangen wir in den Pool. Wir schwammen eine Weile, tauchten uns gegenseitig unter, aber wir standen auch einfach nur eine Zeit lang am Rand und unterhielten uns. 
 »Du bist bi, oder?«, fragte Cody unvermittelt. 
 »Nicht wirklich«, gab ich zu. »Als ich hier her kam, dachte ich es, aber jetzt weiß ich, dass ich schwul bin. Was nicht bedeutet, dass ich in der einen oder anderen Richtung aus Erfahrung sprechen könnte.« 
 »Nun, ich finde jedenfalls, du bist süß.« 
 Dieses Mal wusste ich, dass ich rot wurde, denn mein Gesicht fühlte sich warm an. 
 »Bevor ich Seth kennengelernt habe, hatte ich auch keine Erfahrung«, sagte er. 
 »Wirklich?«, fragte ich. 
 Ich weiß, dass es lahm war, aber ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. 
 »Findest du mich attraktiv?«, fragte er. »Ich meine in sexueller Hinsicht.« 
Rede nicht lange drumherum, dachte ich. Natürlich finde ich dich sexuell attraktiv. Denkst du, ich bin blind?

 Stattdessen sagte ich nur: »Äh -« 
 »Das musst du nicht beantworten«, sagte er schnell. »Das war eine unverschämte Frage.« 
 »Nein, ist schon okay«, sagte ich. 
 Cody lächelte. 
 »Lass uns etwas essen«, schlug er vor und wechselte damit das Thema. 
 »Gute Idee«, stimmte ich zu. 
 Wir kletterten aus dem Pool und trockneten uns ab. Wir zogen uns aber nicht wieder an, bevor wir in die Küche gingen. 
 »Möchtest du ein Bier?«, fragte ich ihn. 
 »Gerne.« 
 Ich gab ihm ein Bier und wir gingen mit etwas zu essen auf die Terrasse. Wir aßen eine Weile schweigend. 
 »Sind Seth und du noch zusammen?«, fragte ich. 
 »Nein«, sagte er und seufzte. »Wir sind aber noch sehr gute Freunde.« 
 »Es wäre ziemlich schwer, einen Freund so weit weg zu haben, oder?« 
 »Das hat er auch gesagt. Ich weiß ja, dass er recht hat, aber er war mein erster Freund überhaupt.« 
 »Warst du in ihn verliebt?« 
 »Ich liebe ihn wie einen guten Freund oder einen Bruder. Aber wir waren nicht wirklich ineinander verliebt.« 
 »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, darüber zu reden«, sagte ich, als mir bewusst wurde, wie neugierig meine Fragen waren. 
 »Nein, überhaupt nicht«, antwortete er und lächelte mich an. 
 Wir hingen noch eine Weile zusammen rum, schwammen noch einmal und spielten etwas Basketball. Cody fuhr gegen 21 Uhr nach Hause und ich ging nach oben in mein Zimmer, das eigentlich Brians Zimmer war. 
 
 Am nächsten Tag fragte Cody mich, ob ich gerne bowlen würde. 
 »Sicher«, sagte ich. »Ich bin aber nicht besonders gut.« 
 »Hast du Lust, heute Abend bowlen zu gehen?« 
 Es war Freitag, also mussten wir am nächsten Tag nicht früh aufstehen, um zur Arbeit zu gehen. 
 »Sehr gerne«, stimmte ich zu. 
 »Ich hole dich um 6 ab, okay?« 
 »Okay.« 
 Er war pünktlich auf die Minute. Wir hatten beide geduscht und uns umgezogen. 
 »Du riechst gut«, sagte er, als ich in seinen Wagen stieg. 
 »Danke«, sagte ich und wurde wieder rot. 
Verdammt, was ist nur los mit mir, fragte ich mich. 
 Wir fuhren in die Bar, in der wir am Samstag nach der Kirche immer aßen. Einer der Kellner, der mir bei früheren Besuchen schon einmal aufgefallen war, bediente uns. 
 »Findest du ihn süß?«, fragte Cody. 
 »Ja, schon«, gab ich zu. »Und du?« 
 »Er ist sehr süß.« 
 »Denkst du, er ist schwul?« 
 »Definitiv.« 
 Wir mussten beide lachen und ich stellte fest, dass ich mich in seiner Gegenwart wohler fühlte als am Abend zuvor. Ich fühlte mich nicht mehr so unsicher. Vielleicht lag es daran, dass wir beide Kleidung trugen. Wer weiß? 
 »Denkst du, dass er uns für schwul hält?«, fragte ich. 
 »Nur, wenn er sieht, dass ich das mache«, sagte Cody. 
 Er legte eine Hand auf meinen Oberschenkel und streichelte ihn ein paar Mal auf und ab. 
 »Wenn du nicht aufhörst, habe ich gleich einen Ständer«, sagte ich. 
 »Und das wäre schlimm, weil -?« 
 Er grinste mich an und ich grinste zurück. Mir fiel kein Argument ein. Als der Kellner kam, um uns unsere Drinks und Salate zu bringen, nahm er seine Hand wieder weg. Der Keller grinste uns jedoch an. 
 »Siehst du, er hat es gesehen«, sagte ich. 
 »Na und?« 
 Ich aß ein paar Bissen meines Salates. 
 »Haben wir hier eigentlich ein Date?«, fragte ich unsicher. 
 »Ich dachte schon«, sagte er. »Möchtest du, dass es ein Date ist?« 
 »Ja.« 
 »Hattest du schon mal ein Date mit einem Jungen?«, fragte er. 
 »Nein, das ist mein erstes.« 
 »Aber du hattest schon Dates, oder? Also mit Mädchen, meine ich.« 
 »Ja, so etwas in der Art. Aber nur bei Schulveranstaltungen, Bällen und so etwas. Ich bin noch nie mit einem Mädchen ausgegangen, nur weil ich mich für sie interessiert habe.« 
 »Das war bei mir auch so.« 
 Es dauerte nicht lange, bis unser Essen kam. Wir schwiegen kaum, sondern scherzten viel miteinander. Alle Unsicherheit, die ich am Vorabend verspürte, war definitiv verflogen. 
 »Teilen wir die Rechnung?«, fragte ich, als der Kellner uns sie brachte. 
 »Oh, ich hatte nie vor, für uns beide zu bezahlen«, scherzte Cody. 
 »Arschloch!«, sagte ich und lachte. 
 Nachdem wir bezahlt hatten, gingen wir eine Weile bowlen. Cody war wirklich gut - ich nicht. Auf der Bahn neben uns spielte ein Vater mit seinen Söhnen. Ich schätzte sie auf vielleicht 8 und 10 Jahre. Sie waren alle drei unglaublich gut und jeder einzelne von ihnen warf so oft Strikes wie ich überhaupt keinen Pin abräumte. Jedes Mal, wenn ich vorbei warf, sah mich der kleinere der Jungs an und grinste frech. 
 Als wir fertig waren, gingen wir nach draußen. Es war mittlerweile 22 Uhr, aber immer noch unglaublich warm. Cody und ich zogen unsere Shirts aus. 
 »Möchtest du ein bisschen herum fahren?«, fragte er. 
 »Gerne«, antwortete ich. 
 Die Hauptstraße am Strand war voller Autos und wir konnten kaum schneller als zehn Meilen pro Stunde fahren. Auch die Bürgersteige waren voller Menschen. 
 »Das ist das erste Mal, dass ich an einem Freitagabend hier bin«, sagte ich. »Ich habe nicht viel gemacht bisher, außer zuhause zu sein und zu arbeiten.« 
 »Also ist es das erste Mal, dass du das Nachtleben von Newport Beach erlebst?« 
 »Ja. Alex, Justin und die anderen gehen zwar auch aus, aber immer mit ihren Partnern oder anderen Freunden. Ich hätte mich nicht wirklich wohl gefühlt, mit ihnen zu gehen.« 
 Wir fuhren an etwas vorbei, das wie ein riesiger Nachtclub aussah. Auf dem Parkplatz davor waren unzählige Autos geparkt. 
 »Was ist das?«, fragte ich. 
 »Das ist der größte Nachtclub in ganz Florida«, sagte er. »Möchtest du rein gehen?« 
 »Meinst du, sie lassen uns rein?« 
 »Ja, du musst nur 18 sein, um rein zu kommen. Ab 21 kannst du auch Alkohol bestellen. Mein Cousin arbeitet dort aber als Türsteher, also kriegen wir bestimmt ein 21er-Bändchen.« 
 »Okay, lass uns rein gehen. Ich war noch nie in einem Nachtclub.« 
 Es dauerte eine Weile, bis wir einen Parkplatz fanden. Wir folgten erst einer kleinen Gruppe, die den Club verließ, aber sie fuhren nicht weg, sondern kifften nur. Eine andere Gruppe fuhr jedoch weg und wir bekamen ihren Parkplatz. 
 Wir gingen zum Eingang und vor der Tür war eine ziemlich lange Schlange. Cody ging an das vordere Ende der Schlange, um seinen Cousin zu finden. Ich folgte ihm. Irgendwann sah Cody ihn, aber er schien beschäftigt zu sein. 
 »Champ!«, rief Cody, zwei oder drei Mal, jedes Mal ein bisschen lauter. 
 Nach ein paar Versuchen war offensichtlich, dass der Kerl ihn gehört hatte, denn er sah sich um. 
 »Champ, hier drüben, Mann!«, rief Cody noch einmal. 
 Endlich entdeckte er Cody und er grinste breit. Er bat einen Kollegen darum, für ihn weiter zu machen und kam zu uns. 
 »Was zum Teufel machst du hier?«, fragte er Cody. 
 »Wir wollen rein«, sagte Cody. »Das ist mein Freund Luke Stewart. Lass uns rein.« 
 »Du kannst hier nicht rein, Arschloch«, sagte Champ. »Los, komm her.« 
 Er und Cody umarmten sich. 
 »Was heißt, wir können da nicht rein?«, fragte Cody. »Wir sind beide 18.« 
 »Bullshit, du bist nicht 18.« 
 »Was heißt, ich bin nicht 18?«, fragte Cody. »Du warst bei meinem beschissenen Geburtstagsessen und bei meiner verdammten Abschlussfeier. Hast du das vergessen?« 
 Champ sah einen Moment lang sehr nachdenklich aus. 
 »Scheiße, ich glaube, ich kiffe zu viel. Jetzt fällt es mir wieder ein. Hast du denn ein Geschenk von mir bekommen?« 
 »Ja, zwei sogar«, antwortete Cody. 
 »Dein Bruder hat mir erzählt, dass du eine Schwuchtel geworden bist. Ist das wahr?« 
 »Ich bin keine Schwuchtel geworden, ich war schon immer eine«,sagte Cody. »Ich habe mich nur jetzt erst bei der Familie geoutet, das ist alles.« 
 »Oh, das ist alles? Du bist immer noch mein Freund, oder?« 
 »Scheiße, Mann, du bist so besoffen. Natürlich bin ich dein Freund.« 
 »Ich weiß. Ich kiffe zu viel und anderen Scheiß. Sag es nicht dem Rest der Familie, okay? Versprich mir das, Cody.« 
 »Ich sage es niemanden. Lass uns einfach rein, okay?« 
 »Okay.« 
 Er schnappte sich zwei pinke Armbändchen und band sie uns um. Auf einem Schild waren die unterschiedlichen Farben erklärt. Grün war für alle unter 18, die blauen für alle ab 18 und die pinken Bändchen für alle, die 21 und älter waren. 
 »Wie viel?«, fragte Cody. 
 »Nur eine Umarmung, Billy«, sagte Champ. 
 »Billy ist mein jüngerer Bruder. Ich bin Cody.« 
 »Scheiße«, lachte Champ. »Bewegt eure Ärsche da rein und viel Spaß.« 
 »Er hat eindeutig zu viel Sonne abbekommen«, sagte Cody zu mir, als wir in den Club gingen. 
 Wir sahen uns eine Zeit lang im Club, der viele Bars, Themenräume, drei Bühnen für Bands und mehrere Dancefloors hatte, um. Dann holten wir uns etwas zu trinken. Es war ziemlich laut, sodass man kaum miteinander reden konnte. Wir tanzten und hatten jede Menge Spaß. Nach zwei Bier wechselten wir auf Cola - Cody, weil er fahren musste und ich, weil ich kein Interesse daran hatte, mich zu betrinken. Wir verbrachten noch ein paar Stunden auf der Tanzfläche, bevor Cody mich nach Hause brachte. 



Kapitel 9: Brian
 Unser Trip nach Montana war ein richtiges Abenteuer. Chris und ich waren richtig gute Freunde, aber irgendwie hatte ich völlig vergessen, dass er einen Bruder hatte. Der Rest schien es zu wissen, aber für mich war es eine ziemliche Überraschung. 
 Tim war fast genauso alt und groß wie ich. Ich war lediglich ein paar Wochen älter und ein paar Zentimeter größer als er. Wir verstanden uns auf Anhieb richtig gut. 
 Jeder schenkte Chris eine Menge Aufmerksamkeit und ich gebe zu, dass es mir nicht anders ging. Aber ich gab mir auch Mühe, damit Tim sich in unserer Gegenwart wohl fühlte. 
 Die Tage, die wir im Glacier National Park verbrachten, waren wirklich großartig. Wir zelteten dort ein paar Tage und David, Tim und ich teilten uns ein Zelt. Wir hatten auch Kanus und an einem Tag fuhren Tim und ich zusammen los. Wir paddelten eine Weile, ohne viel zu reden. Ich schätze, wir genossen beide die Natur und konzentrierten uns darauf, voran zu kommen. 
 »Wie ist es so, schwul zu sein?«, fragte Tim jedoch völlig unvermittelt. 
 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Frage verstehe«, sagte ich. 
 »Ich bin mir auch nicht sicher, was genau ich wissen will«, gab er zu. »Fühlst du dich anders?« 
 »Anders als was?«, fragte ich. »Ich war schon immer schwul. Ich fühle mich nicht komisch oder so, falls du das meinst. Das hängt vielleicht auch damit zusammen, dass ich in einem schwulen Haushalt lebe.« 
 »Okay, lass es mich anders ausdrücken. Fühlst du dich fehl am Platz, wenn du mit Kerlen zusammen bist, die nicht schwul sind?« 
 Darüber hatte ich mir bisher noch keine Gedanken gemacht. 
 »Ich bin bei den Boy Scouts und die Jungs sollen angeblich alle hetero sein. Dem ist aber nicht wirklich so, also ist das vielleicht kein gutes Beispiel. Fünf der neun Eagles in unserer Gruppe sind schwul.« 
 Wir mussten beide lachen, dann dachte ich aber noch ein bisschen über seine Frage nach. 
 »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal in einer Situation war, in der ich mich fehl am Platz gefühlt habe, weil ich schwul bin«, sagte ich schließlich. »Ich habe mich schon fehl am Platz gefühlt, weil andere älter oder jünger waren als ich, aber das ist schon alles. Ich glaube nicht, dass mich die meisten Leute für schwul halten, wenn sie mich treffen.« 
 »Oh, auf keinen Fall«, sagte er. »Niemand würde auch nur einen von euch für schwul halten, wenn man euch kennenlernt. Ich wusste es, bevor ich euch getroffen habe, aber als ich euch kennenlernte, hatte ich meine Zweifel, ob es überhaupt stimmt.« 
 Ich hatte eine Ahnung, worum es bei seinen Fragen ging. 
 »Glaubst du, dass du vielleicht schwul sein könntest, Tim?« 
 Er war einen Moment lang sehr still. Dann füllten sich seine Augen mit Tränen und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. 
 »Ich glaube, dass ich es vielleicht bin, Brian«, gestand er mir. »Und es macht mir Angst. Ich habe das noch nie jemandem gesagt. Nicht meinem Dad und auch nicht meiner Mom. Nicht einmal Chris. Bitte sag es ihnen nicht, okay?« 
 »Es steht mir nicht zu, ihnen so etwas zu sagen«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Weißt du, ich habe es mir nicht ausgesucht und wenn ich die Wahl gehabt hätte, dann hätte ich es sicher nicht gewählt. Aber wenn der liebe Gott heute zu mir kommen und mich fragen würde, ob ich das ändern will, würde ich nein sagen.« 
 »Ihr scherzt andauernd darüber, dass ihr schwul seid, oder?« 
 »Ja, ich schätze schon. Ich weiß, dass Heteros nicht darüber scherzen, dass sie hetero sind, aber ich denke, dass es vielleicht daran liegt, dass wir eine Minderheit sind. Wir haben in unserer Schule in Newport Beach nur drei oder vier schwarze Schüler, aber als ich in Tampa lebte, hatten wir eine Menge schwarze Kids an unserer Schule. Auch sie scherzten und zogen sich ständig damit auf, dass sie schwarz waren. Wir reißen keine Witze darüber, dass wir weiß sind, weil Weiße in der Mehrheit sind. Aber ich denke, Minderheiten machen das als eine Art Schutz oder so etwas.« 
 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst.« 
 »Okay, mal sehen, ob ich es dir erklären kann«, sagte ich und überlegte einen Moment. »Alex, Justin und Rick machen die meisten Witze in unserer Familie und manchmal nennen sie jemanden Schwuchtel oder so etwas. Wenn sie das zu mir sagen, würde ich mich niemals dadurch angegriffen fühlen, denn wenn ich es bin, dann sind sie es auch. Wenn jemand anderes so etwas zu mir sagen würde, würde ich aber auch nicht gleich Amok laufen, weil ich es so oft gehört habe. Macht das Sinn?« 
 »Ja, ich glaube, ich verstehe, was du meinst.« 
 »Vor zwei Monaten ist David mit seinem neuen Jeep zu dem Hotel gefahren, in dem Alex, Justin und ein anderer unserer Brüder, Jeff, gearbeitet haben. Irgend so ein Kerl ist durchgedreht und hat das Wort ›Schwuchtel‹ an die Fahrertür von Davids Wagen gesprüht. Ich war zwar nicht dabei, aber ich weiß, was passiert ist. Alex wurde so wütend, dass sie ihn zurückhalten mussten, damit er diesen Typen nicht verprügelt. Alex war nicht sauer, weil es das Wort ›Schwuchtel‹ war. Er hätte genauso reagiert, wenn er das Wort ›Engel‹ an die Tür gesprüht hätte. Alex war sauer, weil der Typ Davids neuen Wagen beschädigt hatte. Er hatte ihn zu diesem Zeitpunkt gerade einmal einen Monat lang oder so.« 
 »Scheiße«, sagte Tim. »Werdet ihr oft so schikaniert?« 
 »Ich glaube, ich drücke mich nicht wirklich gut aus«, sagte ich. »Dieser Kerl hat es nicht getan, weil er wusste oder dachte, dass David schwul war, sondern weil er geistig krank war. Wir werden überhaupt nicht schikaniert.« 
 »Habt ihr euch an der Schule geoutet?« 
 »Alex und David schon, aber ich nicht. Ich meine, vermutlich bin ich es auch, weil ich die ganze Zeit mit ihnen und anderen schwulen Freunden rumhänge.« 
 »Werden David und Alex an der Schule gemobbt?« 
 »Alex wurde mit einer überwältigenden Mehrheit zum Präsidenten der Schulgemeinschaft für das nächste Jahr gewählt.« 
 »Ohne Scheiß?«, fragte er erstaunt. 
 »Ohne Scheiß«, sagte ich. »Alex ist ein ganz normaler Kerl und der Typ, der gegen ihn angetreten ist, war ein aufgeblasener Idiot. Aber jeder wusste zu diesem Zeitpunkt, dass Alex schwul ist. Dem anderen Kerl sollte man vielleicht zugute halten, dass es das nicht zum Thema gemacht hat. Auch wenn ihm das nicht gut bekommen wäre. Unsere Schulleiterin hat einen schwulen Sohn und sie hätte Alex‘ Gegner wahrscheinlich in den Arsch getreten, wenn er das zum Thema gemacht hätte.« 
 »Wie alt warst du, als du wusstest, dass du schwul bist?«, wollte er wissen. 
 »Ich schätze, ich war ungefähr zwölf. Aber wenn ich genauer darüber nachdenke, wusste ich schon immer, dass ich anders bin als die meisten Jungs.« 
 »Warst du da nicht noch sehr jung?« 
 »Ich weiß nicht. Ich glaube, es war, als ich in die Pubertät kam. Ich schätze, das bin ich immer noch, aber du weißt was ich meine. Wie alt warst du, als du zum ersten Mal dachtest, dass du vielleicht schwul bist?« 
 »Ich glaube, ich war ein bisschen älter als du. Hast du mit zwölf auch angefangen, Sex zu haben?« 
 Ich schmunzelte. 
 »Nur damit«, sagte ich und hob meine Hand. »Justin ist die einzige Person, mit der ich jemals Sex hatte und wir haben im November unseren ersten Jahrestag.« 
 Tim schwieg eine Weile, bevor er weiter sprach. 
 »Brian, glaubst du an Gott?« 
 »Ja.« 
 »Glaubst du, dass Gott dich hasst, weil du schwul bist?« 
 »Wo hast du das denn her? Ich bin mir sicher, dass dir so etwas nicht deine Eltern gesagt haben.« 
 »Nein, nicht meine Eltern. Es wäre ihnen egal, ob ich schwul bin oder nicht. Das weiß ich. Aber man hört oft Leute so etwas sagen - im Fernsehen und so.« 
 »Glaub diesen Mist nicht, dass Gott Schwule hast. Er ist schließlich derjenige, der uns schwul gemacht hat.« 
 »Das ging mir auch schon durch den Kopf.« 
 »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte ich. 
 »Mist! Es ist schon nach 5. Wir müssen zurück zum Camp. Ich möchte dir aber dafür danken, dass du mit mir geredet hast. Du bist echt cool und ich fühle mich viel besser.« 
 »Weißt du, was Chris und du machen müsst?« 
 »Nein, was?« 
 »Ihr müsst nächstes Jahr nach Florida kommen und den ganzen Sommer bei uns verbringen. Ihr hättet ein ganzes Haus voller Brüder und ich bin mir sicher, dass Kevin und Rick für euch den roten Teppich ausrollen würden.« 
 »Mal sehen.« 
 »Denkt darüber nach.« 
 »Okay«, sagte er, dann schwieg er eine Weile. »Brian, was würdest du sagen, wenn ich sagen würde, dass ich dich liebe?« 
 »Ich würde sagen, dass ich dich auch liebe und dass wir unser Leben lang Freunde sein werden.« 
 Ich sah, wie Tim ein paar Tränen über die Wangen liefen - Freudentränen, ohne Zweifel. 



Kapitel 10: Alex
 Als ich den Trip geplant hatte, ging es mir nur darum, Chris zu sehen. Aber ich war überrascht, wie unglaublich perfekt die Gegend dort für einen Fotografen war. Ich konnte es wirklich nicht glauben und ich machte so viele Fotos wie ich nur konnte. 
 Nachdem wir im Glacier National Park gecampt hatten, fuhren wir für das Wochenende nach Missoula zurück. Da die Zimmer ziemlich billig waren, hatten wir nicht ausgecheckt, also verbrachten wir die Nächte wieder dort - alle sechs Jungs in einem Zimmer. 
 Am Samstag Abend ging ich zum Chefportier des Hotels. 
 »Hey, Kumpel!«, sagte ich zu ihm. »Was geht ab? Ich bin Page in einem Hotel dieser Kette in Florida.« 
 »Dann weißt du ja, was abgeht. Absolut gar nichts.« 
 »Ich habe mich gefragt -«, begann ich, beendete den Satz dann aber nicht. »Mein Bruder hat Zerebralparese.« 
 »Sitzt er im Rollstuhl?«, fragte er. »Ich habe vor kurzem einen im Rollstuhl gesehen.« 
 »Genau das ist er«, sagte ich. »Und er ist ziemlich notgeil.« 
 »Wer ist das nicht?«, fragte der Kerl. 
 Er war etwa 22 oder 23. 
 »Nun, es ist nicht so, dass er durch die Clubs ziehen könnte, verstehst du?« 
 »Ja, ich weiß. Er ist nicht schwul, oder?« 
 »Nein, Mann. Er will eine Frau. Kennst du nicht zufällig eine, die Mitleidficks macht?« 
 »Ja, eine oder zwei vielleicht. Aber was ist für mich drin?« 
 »Einhundert Mäuse«, sagte ich. 
 »Okay, ich glaube, da lässt sich etwas arrangieren. Gib mir ein bisschen Zeit, okay?« 
 »Ja, aber nicht zu lange, okay?« 
 »Ich kümmere mich darum, Kumpel.« 
 Ich sagte ihm unsere Zimmernummer, dann ging ich zurück zu den anderen. Ich sagte ihnen, dass wir raus gehen müssen, weil ich ihnen etwas zeigen wollte. 
 »Was?«, wollte Chris wissen. 
 »Irgendwas«, antwortete ich. »Du hast es schon gesehen, also bleibst du hier. Du wirst nicht enttäuscht sein.« 
 Er grinste so breit, dass es wehtun musste. 
 »Du hast dich um mich gekümmert, oder?« 
 »Ich glaube schon«, gab ich zu, »aber ich bin mir nicht hundertprozentig sicher. Wenn es passiert, genieße es. Wenn es nicht passiert, gibt es ein nächstes Mal. Nächste Woche zum Beispiel.« 
 »Alex, komm her.« 
 »Was?« 
 »Ich liebe dich, Bubba«, sagte er. »Egal, ob es passiert oder nicht. Ich liebe dich.« 
 »Du Schwuchtel!« 
 Chris lachte so sehr, dass ich einen Augenblick befürchtete, dass er aus seinem Rollstuhl fallen könnte. 
 »Ich erzähle dir dann alles.« 
 »Danke, aber du weißt, dass mich das nicht scharf macht.« 
 Er lachte noch einmal. 
 »Du Schwuchtel! Beweg deinen Arsch hier raus, damit mein Baby kommen kann.« 
 »Ich hoffe, es funktioniert«, sagte ich. 
 »Wenn es klappt, dann klappt es. Wenn nicht, dann nicht. Aber du hast es wenigstens versucht und das bedeutet mir sehr viel.« 
 Wir gingen in die Innenstadt von Missoula und sahen uns um. Es war Samstag Abend, aber es war nicht wirklich viel los. Wir fanden immerhin eine Pizzeria, die offen war. 
 »Warum laufen wir hier draußen rum, anstatt im Hotelzimmer zu sein?«, fragte Tim. 
 »Weil dein Bruder ein bisschen Privatsphäre braucht«, sagte Justin. 
 »Für was?« 
 »Was denkst du, Tim?«, fragte Brian sarkastisch. 
 »Du meinst -« 
 Er sah verblüfft aus. 
 »Ja, ganz genau«, bestätigte Brian. »Alex hat das mit dem Portier eingefädelt, aber er ist sich nicht sicher, ob es klappt. Wir müssen abwarten und hoffen.« 
 Tims Augen füllten sich mit Tränen. 
 »Was ist los mit dir?«, fragte ich. 
 »Ihr liebt meinen Bruder so sehr?« 
 »Ja, das tun wir«, sagte ich. »Er ist unser Bruder und wir werden für ihn immer tun, was wir können.« 
 Wir blieben drei Stunden in der Stadt, bevor wir ins Hotel zurück gingen. Als wir das Zimmer betraten, lag Chris im Bett und schlief. Als wir gegangen waren, saß er in seinem Stuhl und wir wussten, dass er nicht ohne Hilfe ins Bett gegangen sein konnte. 
 »Seid ruhig«, sagte ich zu den anderen. »Chris schläft.« 
 Wir zogen uns alle leise aus und gingen ins Bett. 
 »Danke, Jungs. Es war wundervoll«, sagte Chris plötzlich, als wir alle im Bett lagen. 
 Das war alles, was er sagte. Und mehr brauchte er auch nicht sagen. Unser Bruder war keine Jungfrau mehr und ich schuldete dem Portier 100 Dollar. Das war ein Preis, den ich gerne zahlte. 



Kapitel 11: David
 Wir verbrachten den Sonntag bei Chris und Tim zuhause, zusammen mit ihren Eltern, die ihre besten Freunde eingeladen hatten. Ihre beiden Söhne waren 14 und 16 Jahre alt. Sie waren beide ziemlich nett, aber schrecklich schüchtern. Der jüngere der beiden, Marty, hatte ein ferngesteuertes Flugzeug dabei, wie es Brian auch hatte, also spielten wir damit. Trixie war natürlich bei uns und behielt das Flugzeug ganz genau im Auge. Als Chris an der Reihe war, landete er das Flugzeug weit vom Haus entfernt auf einem Feld. Trixie bellte und sauste davon, um das Flugzeug zu holen. 
 »Was macht der Hund da?«, fragte Marty. 
 Er klang ein bisschen besorgt. 
 »Sie denkt, es ist ein Vogel und will ihn zu uns zurück bringen«, erklärte Justin. »Trixie ist ein Apportierhund.« 
 »Sie wird mein Flugzeug kaputt machen.« 
 »Nein, das wird sie nicht«, versuchte Brian ihn zu beruhigen. »Sie weiß, was sie tut. Meine Flugzeuge bringt sie ständig zurück.« 
 Trixie kam einen Augenblick später schon wieder zurück und legte das Flugzeug vorsichtig vor Brians Füße. Er ging auf die Knie, umarmte, lobte und streichelte Trixie, die wie der glücklichste Hund auf der Welt aussah. Das Flugzeug war selbstverständlich in einem tadellosen Zustand. 
 Später grillten wir alle gemeinsam. Chris hatte wie immer ein Handtuch als Lätzchen um den Hals und sein Gesicht war natürlich mit Sauce verschmiert. Ich musste aber zugeben, dass er mittlerweile viel besser selbst aß als in den Wochen, die er bei Kevin und Rick verbracht hatte. 
 »Was machen wir heute Abend?«, fragte Alex. »Wisst ihr, ob man hier irgendwo Pool spielen kann?« 
 Die Frage war an Marty und seinen älteren Bruder, Pete, gerichtet. 
 »Ja, ich weiß, wo wir hin gehen können«, sagte Pete. 
 »Wirklich?«, fragte seine Mutter. 
 Sie klang so überrascht, als hätte er gerade gesagt, dass er wüsste, wo der lokale Drogendealer zu finden wäre. 
 »Ja«, antwortete Pete. 
 »Ich glaube, ihr Jungs solltet etwas machen, bei dem Chris auch mitmachen kann«, schlug sie vor. 
 »Macht euch um mich keine Sorgen«, sagte Chris. »Ich habe heute Abend sowieso ein Date.« 
 Es herrschte einen Moment lang Totenstille und niemand bewegte sich. Chris‘ Vater hatte den Mund geöffnet und wollte sich gerade eine Gabel voll Steak in den Mund stecken. Er sah seinen Sohn jedoch mit offenem Mund an, dann legte er die Gabel zurück auf seinen Teller. 
 »Hast du gerade gesagt, du hast ein Date?«, fragte er Chris ungläubig. 
 »Ja«, bestätigte Chris. »Ich hoffe, das ist okay.« 
 Alex und Justin klatschten sich ab und freuten sich wie Fünfjährige an Weihnachten. 
 »Natürlich ist es okay«, sagte Ralph, nachdem er den Schock einen Augenblick lang verdaut hatte. 
 Er klang irgendwie stolz, aber auch verwirrt. 
 »Das gleiche Mädel?«, fragte Alex. 
 Chris lächelte schüchtern und nickte. 
 »Das gleiche?«, fragte Ralph. 
 »Er hatte gestern Abend ein Date und heute hat er noch ein Date mit dem gleichen Mädchen«, erklärte Alex. 
 »Faszinierend«, sagte Ralph. 
 »Ich weiß«, stimmte Alex zu. »Wer würde mit ihm zwei Mal ausgehen wollen?« 
 Er lachte und verwuschelte Chris die Haare. 
 »Brauchst du Geld oder etwas anderes?«, fragte Ralph seinen Sohn. 
 »Ein bisschen Geld wäre nicht schlecht.« 
 »Wir kümmern uns um alles andere, was er vielleicht gebrauchen könnte«, sagte Justin. 
 Er, Chris und Alex lachten. 
 Pete und Marty fuhren am Abend im großen Van mit uns zurück zum Hotel. Alex oder jemand anderes würde sie später nach Hause bringen. 
 »Ich würde gerne mehr über das heiße Date erfahren«, sagte Rick. 
 »Was willst du denn wissen?«, fragte Chris. 
 »Wer ist sie? Wie hast du sie kennengelernt?« 
 »Das ist streng geheim«, sagte Chris und wir mussten alle lachen. 
 »Er hat sie durch mich kennengelernt«, sagte Alex. 
 »Was hast du gemacht? Eine Nutte angeheuert?« 
 »Nein. Wir hatten darüber gesprochen, aber das ist nicht das, was passiert ist.« 
 »Wurdest du -«, begann Rick, Chris unterbrach ihn jedoch. 
 »Jop«, sagte er schmunzelnd. 
 »Wurde er was?«, wollte Marty wissen. 
 »Er wurde gestern Abend flachgelegt«, erklärte Justin. »Und mit ein bisschen Glück wird er das heute Abend nochmal.« 
 »Du meinst, er hatte Sex?« 
 Pete war sichtlich verlegen. 
 »Großer Gott, Marty!« 
 »Was denn? Ich wollte nur sicher gehen, dass ich es richtig verstanden habe. Ich wusste nicht einmal, dass er überhaupt Sex haben kann.« 
 »Er kann und er hatte«, sagte Alex. »Aber ich denke, die Regel, dass man über Privates nicht öffentlich redet, gilt für Chris genauso wie für alle anderen.« 
 Dann wechselte er das Thema. 
 »Ich fand es wirklich cool, dass du dein Flugzeug mitgebracht hast, Marty.« 
 »Ihr hättet Trixie sehen sollen!«, sagte Brian und von da an sprachen wir über andere Themen. 
 Als wir im Hotel ankamen, kümmerten wir uns darum, dass Chris für sein Date gebadet und rasiert war. Als wir zum Pool spielen los fuhren, ließen wir ihn in der Lobby zurück. Wir waren bis 23:30 Uhr an diesem Abend unterwegs, Chris kam jedoch erst gegen 1 Uhr morgens zurück. 
 »Wie war dein Abend?«, fragte Alex ihn am nächsten Morgen. 
 »Es war toll«, sagte Chris grinsend. »Ich glaube, ich bin verliebt.« 
 »Du bist nicht verliebt, du bist geil«, sagte Alex. 
 Chris lachte. 
 »Okay, okay. Ich glaube, du hast recht.« 
 »Wirst du sie wiedersehen?« 
 »Ich würde gerne, aber sie zieht diese Woche nach Kalifornien zurück.« 
 »Das ist schade.« 
 »Ich weiß«, stimmte Chris zu. »Aber ich dachte, dass ich das nie erleben würde.« 
 »Aber du hast es erlebt. Und es wird wieder passieren.« 
 Wir zogen uns alle an, dann gingen wir gemeinsam frühstücken. 



Kapitel 12: Rick
 Wir trafen die Kids am nächsten Morgen im Restaurant des Hotels. Wir hatten beschlossen, dass wir nach dem Essen aus dem Hotel auschecken würden, da wir fast eine ganze Woche im Yellowstone Park verbringen wollten. Wir versicherten uns noch, dass sie am Freitag noch ein Zimmer für uns haben würden, dann fuhren wir los. 
 Unser erster Stopp war natürlich das Haus von Chris‘ und Tims Eltern, um Trixie und Ralph abzuholen. Unser Gepäck, das wir im Park nicht brauchen würden, ließen wir dort zurück. Ralph begrüßte uns alle, dann sah er Chris an. 
 »Hattest du Spaß bei deinem Date gestern Abend?« 
 »Ja, Sir«, antwortete Chris. 
 »Was habt ihr gemacht?« 
 »Wir haben uns einen Film angesehen.« 
 »Ist sie ein Mädchen von hier?« 
 »Sie ist hier aufs College gegangen, aber am Mittwoch geht sie zurück nach Kalifornien. Ich werde sie wahrscheinlich nicht wieder sehen.« 
 »Sie ist ein College-Mädchen?« 
 »Ja«, antwortete Chris. 
 Es war offensichtlich, dass Ralph vor Neugier fast platzte, aber Chris lieferte ihm keine Details. 
 Die Fahrt zum Park dauerte einige Stunden und wir hatten eine wundervolle Zeit. Die Landschaft war atemberaubend, die Museen großteils interessant und die Geysire waren absolut fantastisch. Die Hütte, in der wir übernachteten, war rustikal, aber sauber und angenehm. 
 Unterwegs sahen wir einen Bär auf einem Feld, aber Brian gelang es irgendwie, Trixie vom Bellen abzuhalten, wenngleich sie auch ziemlich aufgeregt war. 
 »Willst du den Bär?«, fragte Justin Trixie, die mit dem Schwanz wedelte. 
 »Hör auf, Kumpel«, sagte Brian zu ihm. »Wenn sie sich aufregt, fängt sie an zu bellen.« 
 »Na und?« 
 »Wenn sie bellt, hört der Bär sie und greift vielleicht das Auto an, um sie zu kriegen.« 
 »Oh! Schlaf ein, Trixie. Schlaf ein, mein Mädchen«, sagte Justin und streichelte Trixie. 
 Das brachte uns alle zum lachen. 
 Wir wanderten im Park, Alex machte zahllose Fotos und wir hatten alle großen Spaß. Chris war natürlich bei allem dabei. Wenn die Wege zu schlecht für seinen Rollstuhl waren, trug einer der Jungs ihn. 
 Als wir am Freitag nach Missoula zurück fuhren, kam das zur Sprache, worauf ich schon die ganze Zeit gewartet hatte. Wir hatten etwa die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht, als es begann. 
 »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass wir eine Woche zusätzlich hier bleiben können?«, fragte Alex. 
 »Du weißt, dass es keine gibt«, sagte Kevin. 
 »Dieser Trip war viel zu kurz.« 
 »Ich weiß«, stimmte Chris zu. »Aber es war toll, oder?« 
 »Kevin, ich hatte mit Tim darüber gesprochen, dass Chris und Tim den nächsten Sommer bei uns verbringen können«, meldete sich Brian zu Wort. »Was hältst du davon?« 
 »Sie sind jederzeit bei uns willkommen«, antwortete ich für Kevin. »Bis dahin werden wir mindestens einen neuen Jungen bei uns haben, aber das spielt keine Rolle.« 
 »Was hältst du davon, Dad?«, fragte Tim seinen Vater. 
 »Ich weiß nicht, aber ein Besuch sollte auf alle Fälle drin sein.« 
 »Dad, der ganze Sommer ist besser«, mischte Chris sich ein. »Denn dann können wir Jobs bekommen.« 
 »Wir werden sehen«, sagte Ralph. 
 »Du musst meinen Daddy kennen«, sagte Alex. »Er hätte genau das Gleiche gesagt.« 
 »Meiner auch«, stimmte David zu. 
 »Ich glaube, das ist so ein Daddy-Ding.« 
 »Bitte, Dad!«, sagte Tim. 
 »Hör auf, Tim. Ich habe gesagt, wir werden sehen und dabei bleibt es.« 
 Den Rest der Fahrt waren alle ziemlich ruhig. Ich war mir sicher, dass die Jungs schon darüber nachdachten, dass sie sich von ihren Freunden verabschiedeten mussten. Es war ein wirklich toller Trip, aber ich freute mich auch darauf, wieder zuhause zu sein und in meinem eigenen Bett schlafen zu können. 
 Es war 17 Uhr, als wir am Haus der Uhles ankamen. Wir halfen ihnen dabei, ihr Gepäck auszuladen und ins Haus zu bringen. Gleichzeitig luden wir unsere Sachen, die wir dort zurück gelassen hatten, in den Wagen. 
 Der Abschied war eine lange und traurige Angelegenheit, bei der wir alle weinten. Wir übernachteten noch eine Nacht im Hotel, dann flogen wir zurück nach Hause. Der Flug war lang, aber ereignislos. Die Stimmung war ziemlich gedämpft, aber ich wusste, dass sich die Laune der Jungs ziemlich schnell wieder ändern würde. 



Teil 3



Kapitel 1: Kevin
 Der Trip nach Montana war wirklich toll, aber ich war auch froh, wieder zuhause zu sein. Alex und David gingen nach Hause zu ihren Eltern, um ein bisschen Zeit mit ihnen zu verbringen, aber ich war mir sicher, dass sie schnell wieder bei uns sein würden. Es war Samstagabend und ich wusste, dass beide die Sonntagvormittage in unserem Haus liebten. 
 Das erste, was ich nach einem Trip machte, war das Auspacken. Ich erledigte das am liebsten sofort, Rick hingegen ließ seine Tasche oft tagelang stehen, bevor er sie schließlich auch auspackte. Nachdem ich fertig war, ging ich ins Wohnzimmer, wo ich Rick, Jeff und Tyler fand. 
 »Wie war der Trip?«, fragte Jeff. 
 »Großartig«, antwortete Rick. »Wie war eure Reise?« 
 »Wir hatten viel Spaß«, sagte Tyler. 
 »Auf dem Rückweg haben wir in Orlando angehalten«, fügte Jeff hinzu. »Ty war noch nie in Disney World und in den Universal Studios.« 
 »Waren viele Leute dort?«, fragte ich. 
 »Ja, es war voll. Außerdem war es heiß.« 
 »Hat euch das überrascht?« 
 Beide grinsten nur. 
 »Kev, Rick, Ty und ich haben auf unserer Reise eine Entscheidung getroffen«, sagte Jeff. 
 Er war ziemlich ernst und ich fragte mich, was uns als Nächstes erwartete. 
 »Was habt ihr entschieden?«, fragte ich. 
 »Ty und ich wollen zusammen leben«, antwortete Jeff. »In einer eigenen Wohnung.« 
 »Herzlichen Glückwunsch, Jungs«, sagte ich. 
 »Kommt her«, sagte Rick, stand auf und umarmte beide. 
 »Das ist ein großer Schritt für euch, aber auch ein guter«, sagte ich. »Habt ihr schon ein Apartment gefunden?« 
 »Nein, noch nicht. Wir sind gestern erst nach Hause gekommen. Ich hoffe, ihr denkt nicht, dass ich mich hier nicht wohl fühle. Dem ist aber nicht so. Ich war wirklich glücklich hier.« 
 »Jeff, wir wissen, was du meinst. Es geht darum, erwachsen zu werden und völlig unabhängig zu sein.« 
 »Ihr werdet immer ein wichtiger Teil dieser Familie sein«, fügte Rick hinzu. »Ich hoffe, das wisst ihr.« 
 »Es wird mir wirklich fehlen, hier zu wohnen. Aber -« 
 »Aber ihr seid Hals über Kopf ineinander verliebt, oder?« 
 Jeff lächelte schüchtern und ein bisschen verlegen. 
 »Ja«, gab er zu. 
 »Zwei Menschen, die sich lieben, müssen zusammen sein und brauchen auch ihre Privatsphäre«, sagte ich. »Ich schätze, die finanziellen Aspekte habt ihr bedacht, oder?« 
 »Ja, das wird kein Problem sein.« 
 »Werdet ihr am Strand oder in der Stadt wohnen?«, fragte Rick. 
 »Am Strand«, antwortete Tyler. »Wir arbeiten beide hier und bis auf das College hat uns die Stadt nichts zu bieten.« 
 »Denkt ihr, dass Alex angepisst sein wird?«, fragte Jeff besorgt. 
 »Warum sollte er?«, fragte ich überrascht. 
 »Alex und ich stehen uns sehr nahe, wie ihr wisst.« 
 »Das weiß ich, Jeff. Aber du weißt auch, dass Alex möchte, dass du glücklich bist. Er wird euch immer noch hier sehen und ich wette, ihr werdet bald die Nase voll davon haben, dass er ständig bei euch auftaucht.« 
 »Das hoffe ich«, sagte Jeff und lächelte. 
 »Das steht außer Frage«, versicherte Rick ihm. 
 »Wir sollten vielleicht über ein Apartment mit zwei Schlafzimmern nachdenken«, schlug Tyler vor. »Dann könnten wir ein Zimmer für unsere kleinen Brüder haben.« 
 »Als Kevin und ich zusammengezogen sind, hatten wir ein Zimmer, das offiziell mein Zimmer war«, erklärte Rick. »Wenn ihr euch das leisten könnt, würde ich euch am Anfang dazu raten. Selbst wenn ihr euch liebt, braucht der eine oder andere vielleicht mal ein bisschen Freiraum. Ich habe nie in meinem Zimmer geschlafen und ich glaube auch nicht, dass ich es besonders oft genutzt hatte, außer um darin Sachen unterzubringen. Aber es war trotzdem nett, es zu haben, falls man es brauchte.« 
 »Ich halte das für eine gute Idee«, stimmte ich zu. 
 Luke und Cody kamen ins Wohnzimmer und setzten sich auf eines der Sofas. Mir fiel auf, dass sie sehr eng zusammen saßen und dass Luke Codys Hand hielt. 
 »Hi, Jungs«, sagte ich grinsend. »Was gibt‘s?« 
 »Hi«, sagte Luke und hielt ihre Hände hoch. 
 »Seid ihr zwei jetzt ein Paar?«, fragte ich mit einem noch breiteren Grinsen im Gesicht. 
 »Ich schätze schon«, sagte Cody stolz. 
 »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich. »Hier scheint eine Menge passiert zu sein in den zwei Wochen, die wir nicht da waren.« 
 »Warum? Was ist noch passiert?«, fragte Luke. 
 Jeff und Tyler erzählten ihnen von ihrer Entscheidung. Cody und Luke schienen sich aufrichtig für die beiden zu freuen. 
 Es dauerte nicht lange, bis Brian und Justin zu uns ins Wohnzimmer kamen. Cody und Luke erzählten auch ihnen, dass sie ein Paar waren, Jeff und Tyler wiederholten auch für sie noch einmal ihre Pläne. Dann berichteten wir ihnen von unserem Montana-Trip. 
 »Ich vermisse Alex und David«, sagte Justin nach einer Weile. 
 »Ich auch«, stimmte Brian zu. 
 Es war gerade einmal eine Stunde her, dass sie gegangen waren und ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Justin zog sein Handy aus der Tasche und verkündete, dass er sie anrufen würde. Bei seinem ersten Versuch bekam er keine Antwort, also versuchte er scheinbar eine andere Nummer. 
 »Hey«, sagte er und lauschte einen Moment. »Nichts. Was machst du?« 
 Pause. 
 »Ich dachte, er wollte zu sich nach Hause gehen?« 
 Wieder hörte er sich die Antwort an, bevor er etwas sagte. 
 »Dann bewegt eure Ärsche hier her, Mann!« 
 Dann legte er auf. 
 »Du bist so nett und höflich am Telefon, Justin«, sagte Jeff ironisch und wir fingen an zu lachen. »Ihr seid also jetzt zusammen?«, fragte er Luke und Cody. 
 »Es sieht so aus«, sagte Cody. »Wir sind übrigens jetzt auch beide Pagen.« 
 »Cool«, sagten alle. 
 David und Alex kamen ein paar Minuten später und auch sie hörten von den Neuigkeiten. Beide freuten sich wirklich für Jeff, Ty, Luke und Cody. 
 »Jeff, wirst du dich trotzdem noch um die Website kümmern?«, fragte Alex. 
 »Selbstverständlich. Ich wette, du hast einige gute Fotos auf eurem Trip gemacht?« 
 »Ja, ich denke, es sind ein paar richtig gute dabei.« 
 Er und Jeff gingen ins Arbeitszimmer, um sich die Bilder anzusehen und die Website zu aktualisieren. Justin, Tyler, Luke und Cody gingen ins Clubhaus, um ein bisschen Pool zu spielen, Brian und David schalteten den Fernseher ein. Da nichts Interessantes lief, gingen auch sie ein paar Minuten später ins Clubhaus. 
 »Baby, sie werden wirklich langsam erwachsen«, sagte Rick zu mir. 
 »Ich weiß«, sagte ich und lächelte. 
 Rick stand auf, setzte sich neben mich auf die Couch und legte seine Arme um mich. 
 »Wir haben noch nicht wirklich die Chance gehabt, um über den neuen Jungen zu reden«, sagte ich. »Tyrone sagte, dass er ihn rechtzeitig zum Beginn des Schuljahres hier haben möchte. Das wäre Montag in einer Woche. Wir werden ihn wohl im Laufe der Woche bekommen.« 
 »Hast du darüber nachgedacht, Sean Jeffs Zimmer zu geben, nachdem er und Tyler ihre eigene Wohnung haben?« 
 »Shane«, sagte ich. »Sein Name ist Shane, nicht Sean.« 
 »Oh, Scheiße! Ich hoffe, ich mache den Fehler nicht, wenn er hier ist.« 
 Ich musste schmunzeln. 
 »Lass uns Tyrone anrufen und nachfragen, wann er ihn her bringt. Ich glaube, er ist in Kentucky bei seinem Großvater, wenn ich mich nicht irre.« 
 Ich wählte Tyrones Handynummer. Es klingelte dreimal, bevor er das Gespräch entgegen nahm. 
 »Hi, Tyrone«, begrüßte ich ihn. »Hier ist Kevin Miller.« 
 »Hi, Kevin. Wie war der Trip?« 
 »Großartig. Kann ich den Lautsprecher einschalten, damit Rick mithören kann?« 
 »Ja, natürlich«, sagte er und ich schaltete den Lautsprecher des Telefons ein. »Hi, Rick.« 
 »Hi, Tyrone«, sagte Rick. »Wie geht‘s dir?« 
 »Bestens, danke. Ihr ruft wegen Shane an, nicht wahr?« 
 »Richtig.« 
 »Nun, die Pläne haben sich geändert«, sagte Tyrone. 
 »Was ist passiert?« 
 »Es hat sich herausgestellt, dass Shanes Großvater nicht so krank ist, wie wir gedacht hatten. Außerdem verstehen er und der Junge sich blendend. Er will ihn behalten und Shane möchte bei ihm bleiben.« 
 »Das ist doch gut, oder?«, fragte ich. 
 »Ja, das ist sehr gut«, stimmte Tyrone zu. »Für Shane jedenfalls. Aber Jungs, ich habe einen anderen, bei dem ich eure Hilfe brauche. Der Junge hat bei seiner Mutter gelebt, aber sie wurde gestern wegen Drogenbesitz mit Verkaufsabsicht verhaftet. Sie war bereits auf Bewährung, also wird sie die nächsten Jahre hinter Gittern verbringen. Ich muss nun ihren Sohn irgendwo unterbringen - ihren schwulen Sohn.« 
 »Wie ist er so?«, fragte ich. 
 »Sein Name ist Denis Morgan und er ist fünfzehn, genau wie Shane. Im Gegensatz zu Shane ist Denis allerdings ein paar Mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Nichts wirklich Ernsthaftes allerdings. Chronisches Schulschwänzen, Ladendiebstahl und eine Schlägerei in der Schule, die allerdings auch einen Angriff auf einen Cop beinhaltete. Er hat eine Jugendstrafe auf Bewährung bekommen.« 
 »Er hat einen Cop geschlagen?«, fragte Rick ungläubig. 
 »Ja, aber es war nicht so schlimm, wie es klingt. Er hat sich mit einem Mitschüler geprügelt und der Cop ist dazwischen gegangen, um sie zu trennen. Denis wollte wohl den anderen Jungen erwischen und hat stattdessen den Cop getroffen. Unter diesen Umständen hätte ich ihn vermutlich nicht verhaftet, aber der Cop war ein Neuling und -« 
 »Und er hat ihn verhaftet?«, unterbrach ich ihn. 
 »Ganz genau.« 
 »Macht ihr auch so etwas wie eine Unterbringung auf Probe?«, fragte Rick. 
 »Im Grunde ist jede Unterbringung auf Probe, Rick«, erklärte Tyrone. »Wenn ein Kind so sehr außer Kontrolle ist, dass er eure Familie zerrüttet, müsst ihr ihn nicht behalten.« 
 »Ich schätze, das ist mir klar«, sagte Rick. »Wir hatten bisher ziemliches Glück.« 
 »Ja, ihr hattet Glück, aber du und Kevin seid auch ziemlich gut mit den Kids. Justin Davis war ein Pulverfass, als er zu euch kam und ihr habt das wundervoll hin bekommen.« 
 Rick und ich lächelten. 
 »Justin fängt in einer Woche übrigens mit dem College an«, sagte Rick stolz. 
 »Wundervoll«, stimmte Tyrone zu. 
 In seiner Stimme konnte ich das Lächeln hören, das er zweifelsohne im Gesicht hatte. 
 »Zurück zu Denis«, sagte ich. »Können wir darüber nachdenken?«, fragte ich. »Wir brauchen dabei auf jeden Fall die Unterstützung der Jungs.« 
 »Denkt darüber nach, aber ich befürchte, dass ich ziemlich schnell eine Antwort brauche.« 
 »Okay, Tyrone. Wir melden uns so schnell wir können wieder bei dir.« 
 Wir verabschiedeten uns und beendeten das Gespräch. 
 »Was meinst du?«, fragte Rick. 
 »Das könnte eine richtige Herausforderung werden«, sagte ich. »Es klang allerdings danach, als wäre sein Zuhause nicht gerade das beste. Die Stabilität, die wir ihm bieten können, wird ihm vielleicht gut tun. Lass uns mit den Jungs reden.« 
 Wir trommelten alle zusammen und versammelten uns im Wohnzimmer. Es war fast schon Essenszeit, also bestellten wir für alle Pizza. Jeder machte sich etwas zu trinken und als wir alle Platz genommen hatten, kam auch schon das Essen. Während wir uns über die Pizza hermachten, unterhielten wir uns über Denis. 
 »Jungs, wir hatten vorhin ein Gespräch mit Tyrone Williams und er hat einen neuen Jungen für uns. Sein Name ist Denis und er ist fünfzehn. Er ist schwul und hatte in der Vergangenheit ein paar Probleme. Nichts all zu Ernstes, aber ihr solltet alle Bescheid wissen.« 
 »Was hat er gemacht?«, wollte Justin wissen. 
 »Schulschwänzen, Ladendiebstahl und Angriff auf einen Polizeibeamten«, zählte ich auf. »Oh, und scheinbar war er in Prügeleien in der Schule verwickelt. Dadurch kam es auch erst dazu, dass er den Officer geschlagen hat. Dieser hat sich in die Schlägerei eingemischt, die Denis mit einem Mitschüler hatte und Denis hat ihn geschlagen.« 
 Alle schwiegen eine Zeit lang und es war schwer abzuschätzen, was ihnen durch den Kopf ging. 
 »Wenn er hier her kommt und sich nicht benehmen kann, wird er nicht hier bleiben können«, fügte Rick hinzu. »Kevin und ich denken allerdings, dass wir ihm eine Chance geben sollten. Wir werden aber eure Hilfe dabei brauchen.« 
 »Er ist schwul?«, fragte Alex. 
 »Ja.« 
 »Wenn er in der Schule deswegen schikaniert wurde, könnte es das Schwänzen und die Schlägerei erklären, meint ihr nicht?« 
 »Ja, das wäre durchaus möglich«, gab Rick zu. 
 »Und einen Cop schlagen, der versucht, dich und deinen Gegner zu trennen, ist etwas anderes als zu einem Cop zu gehen und ihm einfach eine rein zu hauen«, warf David ein. »Ich meine, es könnte ein Unfall gewesen sein.« 
 »Tyrone hat mehr oder weniger das Gleiche gesagt, David«, sagte ich. 
 »Ich frage mich, was er gestohlen hat«, überlegte Jeff. »Wenn er arm genug war, könnte es etwas zu essen gewesen sein.« 
 »Wenn man euch so zuhört, klingt er gar nicht so schlimm«, sagte Rick. 
 »Passt auf«, sagte Brian. »Wahrscheinlich ist er so ein sanftmütiger kleiner Kerl, der nicht einmal einem von Trixies Flöhen etwas zuleide tun könnte.« 
 »Ich hoffe, du hast recht, Bri«, sagte ich. 
 »Wo sind seine Eltern?«, wollte David wissen. 
 »Er hat nur mit seiner Mutter zusammen gelebt, die gestern wegen Besitzes von Drogen mit der Absicht sie zu verkaufen verhaftet wurde. Sie war bereits auf Bewährung, also sitzt ihr Arsch jetzt im Knast«, erklärte Rick. 
 »Das klingt nicht nach einer besonders guten Umgebung«, sagte Justin. »Das kenne ich auch.« 
 »Ich glaube, mit schlechten Umgebungen können sich ein paar von uns identifizieren«, warf Luke ein. 
 »Wir kümmern uns um den Jungen, Bubba«, sagte Alex. »Ich finde es irgendwie aufregend, einen neuen Bruder zu bekommen.« 
 »Also seid ihr dafür, dass Denis ein Teil dieser Familie wird?«, fragte ich. 
 Alle nickten zustimmend. 
 »Dann rufe ich Tyrone an und sage ihm Bescheid.« 
 Ich ging ins Arbeitszimmer, um mit Tyrone zu reden. Er freute sich über unsere Entscheidung. Ich fragte Tyrone, ob er wüsste, was Denis gestohlen hatte. Er sagte, dass es um zwei Schokoladenriegel und ein Taschenbuch ging. 
 »Wo ist er jetzt?«, fragte ich. 
 »Im Moment bei einer Nachbarin, aber ich will ihn so schnell wie möglich dort raus holen. Kann ich ihn morgen Nachmittag vorbei bringen?« 
 »Ja, das ist okay«, antwortete ich. »Wir werden den ganzen Tag zuhause sein.« 
 »Ich denke, wir werden gegen 14 Uhr vorbei kommen.« 
 »Okay. Wir freuen uns darauf, ihn kennenzulernen.« 
 
 Der Sonntag begann wie jeder andere in unserem Haus. Jeff und Tyler hatten die Nacht nicht in unserem Haus verbracht, aber Cody blieb bei uns. Also war auch er da, als wir am Vormittag zusammen im Wohnzimmer saßen. 
 »Was habt ihr alle in dieser Woche vor?«, fragte Rick die Jungs. 
 »Nur arbeiten«, antwortete Justin. 
 Luke und Cody sagten, dass für sie das Gleiche zutraf. 
 »Ich habe die Freshman-Veranstaltung am Donnerstag«, sagte Alex. »Außerdem möchte ich an den Bildern von unserem Trip arbeiten. Ich möchte die besten davon ausdrucken und nach New York schicken.« 
 »Du solltest den neuen Laserdrucker ausprobieren, den wir im Büro haben«, sagte ich. »Das verdammte Ding hat ein Vermögen gekostet.« 
 »Das hatte ich vor«, sagte Alex mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Hat es dich überrascht, dass mein Dad ein genaues Modell kannte, das du kaufen solltest?« 
 »Jetzt, da du es sagst, ja«, gab ich zu. 
 »Rate mal, wer ihm da einen Tipp gegeben hat.« 
 »Ah! Nun ist alles klar.« 
 »Mir war klar, dass Gene von so etwas nicht die geringste Ahnung hat«, sagte Rick. »Ich habe von Anfang an den Braten gerochen.« 
 »Ich kann es kaum erwarten, das gute Stück auszuprobieren. Ich habe auch richtig gutes Fotopapier dafür gekauft.« 
 »Wie viel hast du mit deinen Fotos bisher verdient?«, fragte Brian. 
 »Schon ein bisschen. Ich weiß aber nicht genau, wie viel. Ein Teil davon gehört übrigens dir.« 
 »Mir?«, fragte Brian überrascht. »Warum mir?« 
 »Model-Honorar.« 
 »Du musst mich nicht bezahlen«, protestierte Brian. 
 »Halt die Klappe«, warf Justin ein. »Doch, das muss er.« 
 »Ja, das muss ich«, stimmte Alex zu. »Jeder, der Fotos mit seinem Ständer in einer Galerie in New York aufhängen lässt, verdient es, bezahlt zu werden.« 
 »Was?«, sagten Rick und ich gleichzeitig. 
 »Reingelegt!«, sagte Alex und alle lachten. »Jungs, ich habe euch mein Ehrenwort gegeben, dass ich das nicht machen würde. Ich halte mich auch daran.« 
 »Wir wissen, dass wir dir vertrauen können, Alex«, sagte ich. »Du hast uns nur überrascht.« 
 »Aber zurück zu dir, Bri. Ich schulde dir Geld. Ich dachte mir, ich warte damit, bis du dir vielleicht mal ein Auto kaufen willst, aber wenn du möchtest, kann ich es dir auch jetzt geben.« 
 »Wie viel ist es?«, fragte Brian neugierig. 
 »Ein bisschen was, 1.500 Dollar ungefähr.« 
 »Wie viele Bilder von ihm hast du verkauft?«, hakte Justin nach. 
 »Nur zwei«, antwortete Alex. 
 »Wow! Für wie viel hast du sie verkauft?« 
 »Mehr als das«, sagte Alex kryptisch. 
 »Du willst es mir nicht sagen?«, fragte Justin und es klang fast so, als würde das seine Gefühle verletzen. 
 »Nein, ich sage es dir nicht. Kommst du bitte kurz mit nach draußen?« 
 Justin sah ziemlich verwirrt aus, er folgte Alex jedoch auf die Terrasse. 
 »Was soll das denn?«, fragte Rick. 
 »Das frage ich mich auch. Weißt du es, David?«, fragte ich. 
 »Nein, ich weiß es nicht. Ich habe aber einen Verdacht.« 
 »Was denn?« 
 »Alex möchte nicht, dass Brian weiß, für wie viel die Bilder verkauft wurden, weil er denkt, dass Brian das Geld sonst nicht nehmen würde, weil er der Meinung ist, dass Alex ihm zu viel bezahlt.« 
 »Denkst du, es ist zu viel?«, fragte Brian. 
 »Nein«, antwortete David entschlossen. »Das ist alles, was ich dazu sage. Aber ich weiß nicht, ob es überhaupt wirklich darum geht.« 
 »Das würde Alex aber ähnlich sehen«, stimmte Rick zu. 
 Justin und Alex kamen ins Wohnzimmer zurück und setzten sich. 
 »Wann willst du dein Geld?«, fragte Alex Brian noch einmal. 
 »Du kannst es erstmal behalten«, sagte er. 
 »Okay«, stimmte Alex zu. »Wer hat Hunger?« 
 Damit war das Thema abgehakt und wir widmeten uns dem Mittagessen. 



Kapitel 2: Justin
 Ich war ziemlich angepisst, weil Alex mir nicht sagen wollte, für wie viel er die beiden Fotos von Brian verkauft hatte. Ich meine, es ging mich im Grunde auch nichts an, aber wir waren beste Freunde. 
 »Was ist los?«, fragte ich ihn, als wir nach draußen gingen. 
 »Bubba, ich wollte das nicht vor Brian sagen, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass er das Geld nicht annehmen würde, wenn er es wüsste, okay?« 
 »Wenn er was wüsste?«, fragte ich. 
 »Für wie viel ich die Bilder verkauft habe. Er würde denken, dass es zu viel ist und es nicht annehmen.« 
 »Vielleicht ist es zu viel?« 
 »Sieh es mal so. Wessen Geld ist es?« 
 »Es ist dein Geld. Das streitet auch niemand ab. Du hast es verdient.« 
 »Genau so ist es. Und ich kann mit meinem Geld machen, was immer ich will, oder?« 
 »Das steht außer Frage, Kumpel«, antwortete ich. 
 Alex war ein Dickkopf, aber immerhin war er logisch. 
 »Brian wird in ein paar Monaten sechzehn und er wird einen Wagen brauchen. Ich möchte, dass er ein paar Dollar hat, um zumindest etwas dazu zahlen zu können.« 
 »Er hat den ganzen Sommer lang gearbeitet«, gab ich zu bedenken. 
 »Ich weiß, aber der Trip hat ihn einiges gekostet. Und er hat auch kein Trinkgeld bekommen wie du und ich. Er wurde nach Stunden bezahlt und ich bezweifle, dass er so viel verdient hat wie wir.« 
 »Rick und Kevin werden für einen Kredit für ihn bürgen, so wie sie es bei mir gemacht haben.« 
 »Ja, aber denk mal darüber nach. Du hast die ganze Zeit über gearbeitet, oder? Brian wird neben der Schule nicht auch noch arbeiten können. Zum einen schließen die meisten Geschenkläden im Herbst bis zum nächsten Sommer und zum anderen hat er bis zu seinem Geburtstag noch kein Auto, mit dem er zur Arbeit fahren könnte.« 
 »Okay, es ist dein Geld. Mach damit, was immer du willst. Du wirst von mir kein Wort mehr dazu hören. Aber lass mich noch eines sagen.« 
 »Was?« 
 »Du bist echt ein toller Kerl, Alex.« 
 »Lass uns wieder rein gehen. Ich habe Hunger.« 
 
 Brian und ich waren alleine im Haus, als Mr. Adams mit dem neuen Jungen gegen 14 Uhr bei uns auftauchte. Wir saßen beide im Wohnzimmer und Brian las eines der Bücher, die er für die Schule lesen musste. Ich las mein Geschichtsbuch fürs College. Es war ziemlich interessant, aber für meinen Geschmack ging es viel mehr ins Detail als es für mich notwendig war. Ich dachte mir, dass vielleicht ein bisschen davon hängen bleiben könnte, wenn ich es einmal jetzt und einmal dann las, wenn die Kurse begannen. 
 Als es klingelte, fing Trixie an zu bellen. Brian gab sich Mühe, ihr dieses Verhalten abzugewöhnen und nachdem sie einmal gebellt hatte, sagte er ihr streng, dass sie ruhig sein sollte. Ich fragte mich, ob sie dachte, dass wir die Klingel nicht hören würden und dass sie uns deshalb darüber informieren wollte, dass jemand an der Tür war. 
 Ich stand auf und öffnete die Tür. Es waren Tyrone Adams und ich war mir sicher, dass der Junge, der bei ihm war, Denis sein musste. 
 »Hi, Justin«, sagte Mr. Adams und streckte mir die Hand entgegen. 
 Ich schüttelte sie. 
 »Kommt rein«, sagte ich. »Ich bin Justin Davis«, sage ich zu dem Jungen und reichte ihm meine Hand. 
 Er ergriff sie, irgendwie zumindest. Seine Hand war ziemlich schlaff und die Versuchung war groß, ihm zu sagen, dass er mir die Hand wie ein Mann geben sollte. Aber was für einen ersten Eindruck hätte das gemacht? Er sagte, dass sein Name Denis Morgan war. 
 »Bri, du erinnerst dich an Tyrone Adams, oder?«, fragte ich, als wir ins Wohnzimmer kamen. 
 »Natürlich. Hi, Mr. Adams.« 
 Brian stand auf und schüttelte seine Hand. 
 »Und das ist Denis Morgan«, stellte ich ihn Brian vor, »unser neuer Bruder.« 
 »Hi, Denis«, sagte Brian und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Brian Mathews.« 
 Denis ergriff sie und ich sah, dass Brian den gleichen tuntigen Händedruck bekam wie ich. 
 »Ich geh mal nachsehen, wo Kevin und Rick stecken«, sagte Brian. »Weißt du, wo sie sind?« 
 »Ich würde im Clubhaus nachsehen«, schlug ich vor. »Setzt euch doch. Möchtet ihr etwas trinken? Kaffee, Cola oder etwas anderes?« 
 »Kann ich eine Cola haben?«, fragte Denis. 
 »Natürlich. Mr. Adams?« 
 »Für mich nichts, danke.« 
 Ich ging in die Küche und holte für Denis, Brian und mich eine Cola. 
 »Also, Denis, wie alt bist du?«, fragte ich, als ich mich wieder ins Wohnzimmer setzte. 
 »Fünfzehn.« 
 »Genauso alt wie Brian. Wann hast du Geburtstag?« 
 »Im Juni.« 
 »In welche Klasse gehst du?«, fragte ich weiter. 
 »Die Neunte.« 
Sag nur nicht zu viel, dachte ich. Denis war ein gut aussehender Junge, aber er brauchte dringend einen Haarschnitt. Warte nur ab, bis Gage dich in die Finger kriegt. 
 »Oh, das ist übrigens Trixie, unser Familienhund«, sagte ich. 
Wo zum Teufel sind Brian und die anderen, fragte ich mich. Der Junge sah Trixie an, lächelte aber nicht einmal. Kein gutes Zeichen, dachte ich. 
 »Machst du Sport oder so etwas?«, fragte ich. 
 »Nein«, antwortete Denis. 
 »Wie ist es mit Filmen? Magst du Filme?« 
 »Ein paar.« 
Holst du dir gerne einen runter, dachte ich. Vermutlich würde er darauf nur ›ja‹ antworten. 
 »Wir sind gestern erst aus Montana wieder gekommen. Wir waren dort, um einen Freund zu besuchen, der im Frühling ein paar Wochen hier verbracht hat.« 
 »Wie geht es Chris?«, wollte Mr. Adams wissen. 
 »Es ging ihm gut. Er bekommt eine Menge Therapien und bald wollen sie ihn soweit haben, dass er mit Krücken laufen kann.« 
 Brian kam alleine ins Wohnzimmer zurück. 
 »Ich konnte niemanden finden«, sagte er. 
 »Sie wussten aber, dass wir kommen«, sagte Mr. Adams. 
 »Ich weiß. Wir wussten alle Bescheid. Brian, ruf einen von ihnen auf dem Handy an und sag ihnen, dass Mr. Adams und Denis hier sind.« 
 Mein Handy lag auf dem Wohnzimmertisch und er nahm es, um anzurufen. Wir hatten alle ein Handy, auch er, aber ich hatte keine Ahnung, wo seines war. 
 »Kevin, hier ist Brian. Mr. Williams und Denis sind hier.« 
 Er hörte sich Kevins Antwort an. 
 »Okay, ich sag es ihnen.« 
 Dann legte er auf. 
 »Sie sind nebenan und helfen den Crawfords bei irgendetwas«, erklärte er uns. »Kevin sagt, dass ich sie entschuldigen soll und dass sie in ein paar Minuten hier sein werden.« 
 »Habt ihr schon zu Mittag gegessen?«, fragte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. 
 »Danke, aber wir haben bereits gegessen«, sagte Mr. Adams. 
 »Ich bin gleich wieder da«, sagte Brian und verließ das Wohnzimmer. 
Scheiße, dachte ich. Wo zum Teufel geht er hin und lässt mich mit den beiden hier alleine sitzen?

 »Ja, Chris geht es gut«, plapperte ich. »Wir vermissen ihn aber. Ihn und seinen Bruder, Tim.« 
 »Habt ihr es geschafft, euch den Yellowstone Park anzusehen?«, fragte Mr. Adams. 
 »Ja, Sir. Wir haben fünf Tage und vier Nächte dort verbracht. Waren Sie schon mal dort?« 
 »Nein, aber ich habe vor, das eines Tages zu machen.« 
 Brian kam mit einer großen Schüssel Süßkram zurück und stellte sie vor Mr. Adams und Denis. Mr. Adams nahm sich eine Handvoll und steckte es sich in den Mund. 
 »Oh, das ist wirklich gut. Probier mal, Denis.« 
 Denis nahm sich etwas und es war offensichtlich, dass er es auch mochte. 
 »Kennst du das Buch schon?«, fragte Brian und zeigte Denis das Buch, das er gerade für die Schule las. 
 Es war Herr der Fliegen, oder so etwas. Das war alles, was es brauchte, um Denis zum Reden zu bringen. 
 »Oh ja, es ist eines meiner Lieblingsbücher. Die Struktur des Buchs ist so gut. Die Jagdszenen werden zunehmend immer gewalttätiger bis zum Ende. Mehr sage ich aber nicht dazu, denn ich möchte es nicht für dich ruinieren.« 
 »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, aber du hast recht«, sagte Brian. »Ich habe mich mehr auf den Symbolismus konzentriert.« 
 »Nun, die Jagdszenen sind symbolisch und verdeutlichen den Verderb der Gesellschaft auf der Insel.« 
 »Ich verstehe kein einziges Wort«, sagte ich. »Und ich habe dieses verdammte Buch gelesen. Es ist eines der wenigen, die ich gelesen habe.« 
 »Denis, ich verstehe absolut, was du meinst. Ich glaube, ich sollte von vorne anfangen oder es ein zweites Mal lesen.« 
 »Ich lese fast jedes Buch mindestens zwei Mal.« 
 »Ich schaue mir fast jeden Film, den wir uns ausleihen, zwei Mal an«, sagte ich. 
 »Ja, aber auch nur, weil du bei fast jedem Film beim ersten Ansehen einschläfst«, sagte Brian. 
 »Pssst!«, sagte ich. »Verrate nicht meine Geheimnisse.« 
 Denis lachte sogar, als ich das sagte. 
 »Also, ich schätze, du liest gerne«, sagte ich zu ihm. 
 »Ich liebe es«, sagte er euphorisch. 
 »Wir haben eine ziemlich gute Bibliothek in diesem Haus«, sagte Brian. »Die findest du hauptsächlich im Arbeitszimmer.« 
 »Ihr habt ein Arbeitszimmer?«, fragte Denis, als wäre es der heißeste Scheiß. »Oh, mein Gott! Ich habe davon geträumt, in einem Haus mit einem Arbeitszimmer zu wohnen. Und Büchern! Und mit belesenen Menschen!« 
 »Manche von uns sind belesener als andere.« 
 Als Brian das sagte, sah er mich an und sein Grinsen war so süß, dass ich ihn am liebsten auf der Stelle aufgefressen hätte. 
 »Was soll das heißen?«, fragte ich ihn. 
 Brian kicherte nur. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass sie nun schon seit einer halben Stunde hier waren. 
 »Hat Kevin gesagt, wann sie wieder kommen?«, fragte ich Brian. »Was haben sie da gemacht?« 
 Noch bevor Brian antworten konnte, hörten wir die Sirenen eines Krankenwagens, der in unsere Straße einbog und scheinbar in der Einfahrt der Crawfords hielt. 
 »Scheiße, da ist jemandem etwas passiert.« 
 In diesem Moment hörten wir, wie die Hintertür aufging. Einen Moment später tauchten Kevin und Rick im Wohnzimmer auf. 
 »Es tut mir leid, dass wir nicht hier waren«, sagte Kevin. »Der Sohn unseres Nachbarn hatte einen Anfall und war bewusstlos. Wir haben versucht zu helfen, bis der Krankenwagen kam, aber es hat ewig gedauert.« 
 »Welcher Sohn?«, fragte ich. 
 Diese Jungs waren gute Freunde von uns. 
 »Blake«, sagte Rick. 
 »Blake hatte einen Anfall?«, fragte ich. »Ist er okay?« 
 »Er war wieder bei Bewusstsein, aber wir wissen es nicht. Es war das erste Mal, dass so etwas passiert ist«, erklärte Kevin. 
 Dann begrüßten sie Mr. Adams. Er schüttelte erst Kevin, dann Rick die Hand. 
 »Und das hier ist euer neuer Sohn, Denis Morgan.« 
 Denis gab ihnen eine genauso schlappe Hand wie Brian und mir. 
 »Willkommen, Denis«, sagte Rick. »Ich hoffe, dass du bei uns glücklich sein wirst.« 
 »Oh, da bin ich mir sicher«, sagte er. »Es gibt Leser hier.« 
 »Nun, Denis, ich muss los. Lass uns deine Sachen aus dem Wagen holen«, sagte Mr. Adams. »Ich mache mit euch beiden einen Termin für den Papierkram«, sagte er zu Kevin und Rick. 
 Alex, David, Luke und Cody kamen ins Haus und wir wiederholten die Vorstellungsrunde. 
 »Komm mit, Alex. Lass uns sein Zeug holen«, schlug ich vor. »Bekomme ich die Schlüssel?«, fragte ich Mr. Adams. 
 Er gab sie mir, also gingen Alex und ich nach draußen. 
 »Heilige Scheiße, Alex! Dieser Junge ist eine verdammte Intelligenzbestie«, sagte ich, sobald wir draußen waren. 
 Er lachte laut. 
 »Wovon zum Teufel redest du?« 
 »Du hättest ihn und Brian über dieses Buch reden hören sollen, das Brian gerade liest. Herr der Fliegen oder sowas. Sie haben über Symbole und Struktur und so einen Scheiß gesprochen. Bei all den nackten Kerlen, die auf der Insel rumlaufen, habe ich es für ein verdammtes Wichsbuch gehalten, das einfach den Höhepunkt vergessen hat.« 
 Alex musste so sehr lachen, dass er kaum Luft bekam. 
 »Ein Wichsbuch, das einfach den Höhepunkt vergessen hat«, sagte Alex und lachte noch mehr. »Das hast du nicht wirklich gedacht, oder?« 
 »Nein, ich denke, dass es ein gutes Buch war und ich bin froh, dass ich es gelesen habe. Aber ich konnte damit nicht so viel anfangen wie die beiden.« 
 »Ich glaube, Bücher sind auch nicht mein Ding.« 
 »Ich weiß. Denis hat gesagt, dass er davon geträumt hat, in einem Haus zu leben, in dem es ein Arbeitszimmer gibt. Ich glaube, Denis wird eine Herausforderung, aber in anderer Hinsicht als wir erwartet haben.« 
 Alex und ich brachten seine Sachen ins Haus. Er hatte nicht besonders viel, aber einer der Koffer wog wahrscheinlich eine Tonne. Das sind sicher alles Bücher, dachte ich. 
 »Jungs, bringt seine Sachen bitte erstmal in eins der Zimmer im dritten Stock«, sagte Kevin. 
 »Ist es ein Dachboden?«, fragte Denis. 
 Kevin lachte. 
 »Nein, es ist ein normales Schlafzimmer.« 
 Alex und ich gingen nach oben. 
 »Ist das Bett gemacht?«, fragte Alex. 
 Er sah jedoch selbst nach und es war gemacht. Dann gingen wir ins Bad, um nachzusehen, ob Handtücher und solche Sachen da waren. Auch das war der Fall. 
 »Ich schätze, es ist alles in Ordnung«, sagte ich. 
 »Hier drin ist kein Computer«, sagte Alex. 
 Ich bezweifelte, dass das eine Voraussetzung war, um in der Nacht schlafen zu können, aber was wusste ich schon? 
 »Wo ist dein Laptop?«, fragte er mich. 
 »Unten in unserem Zimmer, in der Kiste unter dem Bett.« 
 »Hättest du etwas dagegen, wenn er ihn hier oben benutzt?« 
 »Nein, natürlich nicht«, sagte ich. 
 Überall im Haus waren Computer zu finden, wenn man sie benutzen wollte. Wir gingen nach unten in Brians und mein Zimmer, um den Laptop zu holen. Dann gingen wir wieder nach oben und Alex richtete alles ein. 
 Als wir wieder nach unten kamen, hatten es sich alle im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Tyrone Adams war allerdings verschwunden. Ich vermutete, dass sie ihm schon die Hausregeln beigebracht hatten, aber ich bezweifelte, dass Sex für Denis in naher Zukunft ein Thema sein würde. 
 »Es ist alles fertig«, sagte Alex. »Computer, Klopapier, alles.« 
 »In meinem Zimmer ist ein Computer?«, fragte Denis erstaunt. 
 »Jop«, sagte Alex. 
 »Schweig still, mein schlagend Herz«, sagte er und griff sich dramatisch an die Brust. »Mir scheint, ich bin im Himmel.« 
 Alle lachten. 
 Ich hatte den Eindruck, dass das aus irgendeinem alten Buch stammte. Aber es konnte auch sein, dass er sich das einfach ausgedacht hatte, um uns zum Lachen zu bringen. 
 »Wer möchte schwimmen?«, fragte Alex. 
 »Wir können schwimmen, aber wir gehen zur Messe um 18 Uhr«, warf Rick ein. 
 »Es ist aber erst 16 Uhr«, konterte Alex. 
 »Ich weiß. Ich wollte es auch nur gesagt haben. Wir fahren 17:45 Uhr hier los - angezogen.« 
 Jeff und Tyler wollten ebenfalls schwimmen, also gingen sie mit uns nach draußen. 
 »Denis, wir schwimmen hier nackt«, erklärte Brian ihm. 
 »Ich glaube, ich werde mich nur hinsetzen und zusehen.« 
 »Wenn du möchtest, kannst du auch eine Badehose anziehen«, sagte ich. »Es ist keine Voraussetzung, nackt zu schwimmen.« 
 »Nein, das ist schon okay. Ich habe auch keine Badehose.« 
 »Ich kann dir eine leihen«, bot Brian ihm an. 
 »Nein, ist schon okay.« 
 Brian wollte noch etwas sagen, aber ich war schneller als er. 
 »Es sieht so aus, als wollte er nicht schwimmen, Kumpel.« 
 »Okay«, sagte Brian und schenkte mir ein wundervolles Lächeln. 
 Wir spielten eine Zeit lang Pool-Volleyball, aber die Zeit verging viel zu schnell und wir mussten uns auch schon für die Kirche fertig machen. Nach dem Gottesdienst fuhren wir in die Bar, in der wir nach der Kirche immer aßen. Dann fuhren wir wieder nach Hause und versammelten uns im Wohnzimmer. 
 »Denis, Rick und ich müssen morgen früh arbeiten«, informierte Kevin ihn. 
 »Luke und ich auch«, warf ich ein. »Der Rest der Jungs hat die letzte Woche aber frei, bevor die Schule wieder anfängt.« 
 »Alex, organisierst du morgen früh alles?«, fragte Rick. 
 »Natürlich. Hast du etwas anderes erwartet?« 
 »Was habt ihr alle morgen vor?«, wollte Kevin wissen. 
 »Lesen«, sagte David. 
 »Lesen«, stimmte Brian zu. 
 »Denis, meinst du, dass du morgen Hilfe bei irgendetwas brauchst?«, fragte Kevin. 
 »Nein, ich werde auch lesen. Das ist schließlich das, was ich mache.« 
 »Alex?« 
 »Ich schätze, ich werde hier und da jemanden vergewaltigen und, wenn noch Zeit ist, ein paar Läden plündern. Für Dienstag habe ich geplant, ein paar Banken auszurauben.« 
 »Oh, das bedeutet also, dass du an deinen Bildern arbeiten wirst.« 
 Alex lachte. 
 »Dieses Mal hast du mich reingelegt, Bubba. Ja, genau das habe ich vor.« 
 »Dann hat jeder morgen etwas vor«, sagte Kevin zufrieden. 
 »Ich bin noch ziemlich müde von dem Trip«, sagte Alex. »David, kommst du?« 
 Der Rest von uns verabschiedete sich ebenfalls und wir gingen alle ins Bett. 



Kapitel 3: Alex
 Als David und ich am Montag aufstanden, waren Brian und Denis schon wach. Sie saßen am Küchentisch und lasen beide Bücher. 
 »Hast du gut geschlafen, Denis?«, fragte ich ihn. 
 »Ja. Das Bett ist wundervoll und auch das Zimmer ist schön.« 
 »Haben Kevin und Rick etwas zu dir darüber gesagt, dich in der Schule anzumelden?« 
 »Nein. Ich schätze, das muss ich machen.« 
 »Ich fahre später zur Schule. Wenn du möchtest, nehme ich dich mit.« 
 »Kann ich das ohne einen Erwachsenen machen?« 
 »Ja, du musst nur ein paar Formulare ausfüllen. Es kann sein, dass du ein paar mit nach Hause nehmen musst, damit Kevin oder Rick sie unterschreiben, aber du brauchst sie nicht wirklich, um dich anzumelden.« 
 »In welche Klassen geht ihr alle?«, wollte Denis wissen. 
 »Ich bin ein Senior«, antwortete ich. 
 »Junior«, sagte David. 
 »Sophomore«, sagte Brian. 
 »Und ich werde ein bescheidener Freshman sein«, sagte Denis. 
 »Wisst ihr, wer auch ein Freshman sein wird?«, fragte ich die anderen. »Peanut.« 
 »Stimmt, das hatte ich total vergessen«, sagte David. »Ich frage mich, ob er sich schon angemeldet hat.« 
 »Ja, darum haben sie sich sicher in der Middle School gekümmert. Aber wisst ihr was? Er wollte seine Sportkurse ändern. Ich bin nicht sicher, ob er das schon gemacht hat.« 
 »Will er sich vor dem Schwimmkurs drücken?«, fragte Brian. »Will er das deshalb machen?« 
 »Ja, genau. Er schwimmt wie ein Fisch und wird den Leistungstest ohne Probleme bestehen.« 
 »Werde ich auch den Schwimmkurs machen müssen?«, fragte Denis. 
 »Jop, jeder Freshman muss den belegen oder den Leistungstest bestehen, um sich davor zu drücken. Das ist eine Voraussetzung für den Abschluss.« 
 »Also beginnt die Hölle wieder von Neuem«, sagte er und machte ein langes Gesicht. 
 »Was meinst du?«, fragte ich. »Es ist nicht so schlimm. Du schwimmst nicht gerne, oder?« 
 »Ich kann ein kleines bisschen schwimmen, aber ich würde mit Sicherheit keinen Leistungstest bestehen. Darum geht es aber nicht. Es ist diese ganze Umkleidesache und Mentalität dort.« 
 »Haben die anderen an deiner alten Schule auf dir herumgehackt?«, fragte David. 
 Er sagte es so einfühlsam und freundlich, dass Denis einfach wissen musste, dass David ihm nur helfen wollte. 
 »Ja, bedauerlicherweise«, gab Denis zu. »Die Schule, auf die ich gegangen bin, war ein Sammelbecken für Proleten und Wilde, die sich über mich lustig gemacht und mich beschimpft haben. Sie haben mich auch herumgeschubst, mir meine Bücher weggenommen und solche Sachen.« 
 »Haben sie dich als Schwuchtel beschimpft?«, fragte Brian, genauso einfühlsam. 
 Denis senkte den Kopf und sah uns nicht an. 
 »Bitte nennt mich nicht so.« 
 Ich berührte seinen Arm. 
 »Du bist hier unter Brüdern, Denis«, sagte ich und gab mir Mühe, genauso freundlich und einfühlsam zu sein. »Wir verletzen uns nicht gegenseitig. Zumindest nicht absichtlich.« 
 »Hast du Angst davor, dich dort umzuziehen?«, fragte David. 
 »Das gehört auch dazu«, gab Denis zu. 
 »Wir sind hier ziemlich offen, was Nacktheit angeht, Den«, sagte ich. »Wir sind hier alle Kerle und so. Aber du musst hier nicht nackt schwimmen, wenn du nicht möchtest. Wir hatten im Sommer ein paar Wochen lang einen Jungen hier, der ziemlich schüchtern war, weil sein Penis so klein war. Er hat sich aber daran gewöhnt, hier nackt zu sein. Oder, Jungs?« 
 David und Brian nickten zustimmend. 
 »Das kann ich definitiv nachvollziehen«, sagte Denis. »Hat jemals jemand ... ähm ... ihr wisst schon.« 
 »Einen Ständer bekommen?«, fragte ich. 
 Er nickte. 
 »Das passiert die ganze Zeit«, sagte David. »Wir ignorieren das einfach.« 
 »Ja, aber ich bin ... anders.« 
 »Schwul?«, fragte ich. 
 Er senkte erneut den Kopf und seine Unterlippe begann zu zittern, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. 
 »Ist es so offensichtlich?«, fragte er leise. 
 »Sag du es mir. Wie viele schwule Kerle hast du in den letzten 24 Stunden getroffen?«, fragte ich. 
 »Keine, soweit ich weiß.« 
 »Das ist nicht ganz richtig, Denis. Du hast ein Haus voll getroffen. Wir alle hier sind schwul.« 
 Denis hob den Kopf und sah uns geschockt an. 
 »Sie haben es dir nicht gesagt?«, fragte David ungläubig. 
 »Wir wussten über dich Bescheid, weil Kevin und Rick es uns gesagt haben«, sagte ich. »Außerdem kriegen wir meistens die Schwuchteln.« 
 »Niemand hat irgendetwas darüber gesagt.« 
 »David und ich sind ein Paar und seit etwa 20 Monaten zusammen«, sagte ich. 
 »Justin und ich sind auch ein Paar und wir haben im November unseren ersten Jahrestag«, fügte Brian hinzu. 
 »Kevin und Rick sind miteinander verheiratet und seit vier Jahren ein Paar«, ergänzte David. »Alex und Cody gehen seit kurzem miteinander aus. Jeff und Tyler sind seit ein paar Monaten ein Paar und sie wollen zusammenziehen. Ich schätze, du wirst dann vermutlich Jeffs Zimmer bekommen.« 
 »Fühlst du dich jetzt ein bisschen besser?«, fragte ich ihn. »Wir sind auf deiner Seite, Bubba. Das sagen wir übrigens zueinander: Bubba. Das bedeutet Bruder.« 
 »Als ihr sagtet, dass ihr Paare seid, meintet ihr -« 
 »Ja, wir haben Sex«, unterbrach ich ihn. »Ich schätze, sie haben dann auch nichts über die Hausregeln gesagt, was Sex betrifft, oder?« 
 Denis schüttelte den Kopf. 
 »Was immer du in deinem Zimmer machst, geht niemanden etwas an. Wir reden auch in der Öffentlichkeit nicht darüber, was wir in unseren Zimmern machen. Damit ist gemeint, dass wir nicht darüber reden, wenn Kevin, Rick oder andere Erwachsene dabei sind. Außerdem: kein Sex in der Öffentlichkeit. Also nicht hier unten oder ihm Pool oder so. Nicht einmal küssen, außer natürlich ein schneller Hallo-Kuss oder so etwas. Aber keine Lass-uns-rummachen-Küsse. Und was auch immer du machst, beide Beteiligten müssen damit einverstanden sein.« 
 »Ich glaube nicht, dass das für mich ein Thema sein wird.« 
 »Jetzt vielleicht nicht, aber du wirst eine lange Zeit hier sein«, sagte ich. »Du wirst vielleicht jemanden kennenlernen.« 
 »Werdet ihr von den anderen Kids in der Schule gemobbt?« 
 »Nein, wirklich nicht. Und dich wird auch niemand schikanieren. Jeder weiß, dass wir schwul sind. Du wirst drei Brüder an dieser Schule bei dir haben. Wir decken dir jetzt den Rücken.« 
 »Das klingt noch besser als ich erwartet hatte. Und ich dachte bereits, dass es wundervoll werden würde.« 
 »Aber du musst dich auch in die Familie einfügen, okay? Das heißt, dass du deinen Teil dazu betragen musst, sowohl was die Aufgaben angeht als auch die Familienzeit. Du kannst nicht alleine in deinem Zimmer hocken und lesen, wenn alle anderen hier im Wohnzimmer zusammen sitzen und fernsehen oder rumhängen.« 
 »Kann ich denn im Wohnzimmer, sagen wir, lesen, während alle anderen fernsehen?« 
 »Auf jeden Fall«, sagte David. »Wir machen das andauernd, aber wir sind zusammen hier. Manchmal wirst du deine Ruhe haben wollen und auch das verstehen wir. Keiner von uns verbringt seine Zeit ausschließlich mit der Familie. Außerdem kann es gut sein, dass ein paar Leute Pool spielen oder schwimmen, während andere lieber Basketball oder Karten spielen wollen. Es geht mehr um Familiensinn als um Regeln, wer wann was machen darf. Ergibt das irgendeinen Sinn?« 
 »Ich denke schon.« 
 »Denis, du wirst feststellen, dass es unglaublich viel Liebe in diesem Haus gibt«, sagte Brian. »Und damit meine ich nicht nur zwischen den Paaren. Es gibt hier auch eine Menge Spaß und du wirst dich jederzeit sicher fühlen und sicher sein.« 
 »Hättet ihr etwas dagegen, mich Denny zu nennen?«, fragte er. 
 »Wir werden dich hauptsächlich Bubba nennen, aber wir werden dich auch Denny nennen, wenn du das möchtest.« 
 »Du wirst hier glücklich sein, Denny«, sagte ich. »Und das meine ich ernst.« 
 »Heult hier jemals jemand?«, fragte er. »Denn ich glaube, ich fange gleich damit an.« 
 Wir mussten laut lachen. 
 »Scheiße, wir flennen die ganze Zeit, Bubba. Heul dir ruhig die Augen aus. Es sind aber Freudentränen, oder?« 
 »Ja«, antwortete er, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. 
 »Ich glaube, das ist ein Eiscreme-Moment, Alex«, sagte Brian. 
 »Magst du Eis, Denny?«, fragte ich. 
 »Ja, natürlich«, antwortete er. 
 »Dann pass mal gut auf.« 
 Brian, David und ich machten uns ans Werk. Wir hatten keine Bananen mehr, aber dafür Ananas, Kirschen, Kokosnüsse, Schokosauce, Schagsahne und alles andere. Denny staunte nicht schlecht, als wir die Eisbechern servierten. Ohne lange Reden machten wir uns über das Eis her und es war gerade einmal 10 Uhr morgens. 
 »Gott, bin ich voll!«, sagte ich, nachdem ich mein Eis aufgegessen hatte. 
 »Ich auch«, stimmte David zu. 
 »Ihr habt wie wilde Tiere gegessen«, sagte Brian. »Alle beide.« 
 »Ich bin ein wildes Tier«, antwortete ich. 
 Ich stand auf, hob die Arme und setzte die beste Monstergrimasse auf, die mir einfiel. Ich wusste, wie kitzlig Brian war und ich wollte ihm heimzahlen, dass er uns aufgezogen hatte. Ich schaffte es aber nicht weiter als bis auf einen halben Meter an Brian heran, denn Trixie knurrte mich an und fletschte die Zähne. 
 »Heilige Scheiße!«, rief ich. 
 »Trixie, nein!«, sagte Brian streng zu ihr. 
 »Was sollte das denn?«, fragte ich. 
 »Sie ist sehr beschützerisch bei mir«, sagte er. »Sie hat das Gleiche bei Justin gemacht, als er mich mal im Clubhaus gekitzelt hat. Ich muss ihr das abgewöhnen. Mach es noch einmal.« 
 »Ich will nicht, dass sie mich beißt«, sagte ich. 
 »Sie wird dich nicht beißen«, sagte Brian überzeugt. »Sie weiß wer du bist und versucht nur, dir Angst zu machen.« 
 »Das hat sie zweifelsfrei geschafft.« 
 »Streichle sie«, forderte Brian mich auf. 
 »Wird sie mir die Hand abbeißen?« 
 »Nimm die linke Hand, Baby«, sagte David und brachte uns damit zum Lachen. 
 Ich streichelte Trixie und es war, als wäre nie etwas passiert. 
 »Jetzt mach es nochmal«, sagte Brian. 
 Ich machte es und sie knurrte nur ein kleines bisschen. Ich sagte scharf ihren Namen und Trixie begann, mit dem Schwanz zu wedeln. Ich machte es noch einmal und dieses Mal gab sie keinen Laut von sich. Mittlerweile hatte ich aber keine Lust mehr, Brian zu kitzeln, also setzte ich mich einfach wieder. 
 »Wir müssen ein paar Listen machen«, sagte ich. 
 David und Brian lachten. 
 »Ja, lacht so viel ihr wollt«, sagte ich, »aber wir müssen eine Menge erledigen. Und eine Liste ist das Beste, um den Überblick zu behalten.« 
 »Was müssen wir denn alles erledigen?«, fragte Brian. 
 »Lasst uns mit der Schule anfangen. Denny muss sich anmelden und Peanut muss wahrscheinlich noch seinen Stundenplan ändern. Das ist alles, glaube ich.« 
 »Was noch?«, fragte Brian mit einem schelmischen Grinsen. 
 Da Justin nicht da war, übernahm er einfach seine Rolle und versuchte mich aufzuziehen. 
 »Schul-Klamotten«, sagte ich. »Denny, hast du nette Sachen für die Schule? Wenn du Kevins und Ricks Sohn bist, musst du dich ordentlich für die Schule anziehen.« 
 »Wir waren ziemlich arm, Alex. Meine Klamotten sind nicht wirklich gut und sie passen mir auch nicht mehr besonders gut.« 
 »Ich habe genug Klamotten«, sagte Brian. 
 »Unsinn, Bri«, antwortete ich. »Du hast seit Anfang März keine lange Hose mehr angehabt, also hast du keinen blassen Schimmer, ob sie dir überhaupt noch passen. Du bist gewachsen, Kumpel.« 
 »Das ist nicht wahr. Zur Beerdigung von Ricks Grandpa hatte ich lange Hosen an.« 
 »Ja, das stimmt. Die waren aber ziemlich Hochwasser.« 
 Er lachte. 
 »Dir fällt aber auch alles auf, oder?« 
 »Natürlich«, sagte ich und grinste. »Ach ja, wie ist es mit Schuhen? Hast du ordentliche Schuhe, die auch passen?« 
 »Ich könnte ein paar Schuhe gebrauchen«, gab Brian schließlich zu. 
 »Siehst du?« 
 »Ich will nicht mein ganzes Geld für Klamotten ausgeben, Alex. Mir reicht das, was ich habe.« 
 »Du wirst nicht dein ganzes Geld für Klamotten ausgeben«, sagte ich. »Ich habe schließlich Plastik.« 
 »Willst du die Sachen mit der Goodwin-Karte bezahlen?« 
 »Nein, ich werde deine und Dennys und wahrscheinlich auch Justins Klamotten mit Kevins und Ricks Karte bezahlen. Wir werden nicht total ausflippen, aber du wirst das bekommen, was du brauchst.« 
 »Ist das ein Befehl?«, fragte Brian. 
 Wieder funkelte es in seinen Augen. 
 »Wenn es sein muss, ja«, sagte ich. »Kevin und Rick, wie gut sie auch immer sein mögen, haben keinen Plan davon, wann Kids Klamotten brauchen. Justin ist der lebende Beweis dafür.« 
 »Ich kann mich noch daran erinnern, dass du mal ein Privatgespräch mit ihnen wegen seinen Klamotten hattest.« 
 »Richtig, aber seitdem haben sie keinen einzigen Gedanken mehr daran verschwendet. Dieses Mal warten wir nicht auf sie.« 
 »Bist du so etwas wie der Boss der Kids?«, fragte Denny. 
 David und Brian lachten so sehr, dass sie fast von ihren Plätzen fielen. Auch Trixie bellte wie verrückt, als wollte sie in das Lachen einstimmen. 
 »Allerdings«, sagte Brian. 
 »Ja«, stimmte David zu. 
 »Ich verstehe nicht, was daran so lustig ist«, sagte Denny. 
 »Ich auch nicht«, stimmte ich zu. »Was ist mit anderen Schulsachen? Hast du einen Rucksack, in dem du deinen Scheiß herumtragen kannst, Denny?« 
 »Nein, ich trage meine Bücher einfach so.« 
 »Jetzt nicht mehr«, sagte ich und schrieb ›Rucksack‹ auf meine Einkaufsliste. »Stifte, Notizblöcke, und solche Sachen dürfen wir auch nicht vergessen.« 
 »Schreib bitte Karteikarten mit auf«, sagte Brian. »Meine Buchvorstellung muss ich auf solche Dinger schreiben.« 
 »Okay«, sagte ich und schrieb es auf. »Was noch?« 
 Sie überlegten einen Moment. 
 »Mir fällt nichts weiter ein, Baby«, sagte David. 
 »Mir auch nicht«, stimmte Brian zu. 
 »Bri, du wirst einen Winkelmesser und einen Zirkel für Geometrie brauchen.« 
 »Das hatte ich letztes Jahr, Alex.« 
 »Oh, okay. Wie sieht es mit Taschenrechnern aus? Habt ihr alle einen guten mit den ganzen Funktionen?« 
 David und Brian nickten, Denny sagte, dass er keinen hatte. 
 »Ich gebe dir meinen«, sagte ich. »Ich werde ihn sowieso nie wieder benutzen.« 
 »Nein, kauf ihm seinen eigenen«, sagte David. »Du solltest deinen behalten. Du wirst ihn garantiert nochmal brauchen. Spätestens auf dem College. Wetten?« 
 »Okay«, stimmte ich zu. »Du wirst auch ein Handy brauchen, oder?«, fragte ich Denny. 
 »Brauch ich das?« 
 »Ja, du brauchst eins«, sagte ich. »Jeder hat eins. Die kommen von der Firma und Kevin und Rick bezahlen nicht dafür.« 
 Ich dachte einen Augenblick lang nach, aber auch mir fiel nichts mehr ein. 
 »Okay, jetzt haben wir ein paar Listen. Die müssen wir jetzt nur noch abarbeiten. Lasst mich Peanut anrufen.« 
 Er ging nach dem ersten Klingeln ran, als hätte er auf meinen Anruf gewartet. Ich erzählte ihm, was wir vor haben und fragte ihn, ob er mitkommen wollte. Natürlich sagte er ja. 
 »Wir sind in 10 Minuten bei dir«, versprach ich ihm. 
 »Okay, ich warte.« 
 Dann legten wir auf. 
 Unterwegs erklärte ich Denny, warum wir Chip Peanut nannten und dass wir nicht wussten, ob er hetero, bi, schwul oder irgendetwas anderes war. 
 »Was immer er auch ist, er ist ein wirklich netter Kerl«, sagte ich. 
 »Ihr Jungs seid wirklich unglaublich«, sagte Denny. »Und ihr könnt mich Peanut den zweiten nennen.« 
 
 Miss Sally und ich waren im Sommer richtige gute Freunde geworden und sie kannte meine Familie schon seit langer Zeit. Als mein Dad noch klein war, war sie sein Babysitter und bei einem unserer Gespräche erfuhr ich, dass ihr Mann und der ältere Bruder meines Dads, der im Vietnam-Krieg gefallen war, in ihrer Jugend gute Freunde waren. Außerdem hatte ihr Sohn im Restaurant von einem unserer großen Hotels seine ersten Erfahrungen als Koch gesammelt. 
 »Miss Sally, ich möchte Ihnen mein neuesten Bruder, Denny Morgan, vorstellen«, sagte ich, als wir sie in der Lobby der Schule trafen. »Er wird ein Freshman sein. Und das hier ist mein guter Freund, Chip Rooney. Auch er ist ein Freshman.« 
 »Hi, Denny. Hi, Chip. Willkommen an der Harbor High«, begrüßte sie die beiden Jungs. »Habt ihr euch schon angemeldet?« 
 »Ich schon, aber ich muss meine Kurse noch ändern«, antwortete Chip. 
 »Nein, Ma‘am, ich bin gerade erst hier angekommen«, antwortete Denny. 
 »Alex, zeig ihnen doch, wo sie ihre Sachen erledigen können und dann komm bitte in mein Büro, damit wir uns ein bisschen unterhalten können«, schlug Miss Sally vor. 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete ich. 
 Ich brachte Denny und Chip zu den Büros der Beratungslehrer und es war ziemlich voll dort. Sie mussten sich für einen Termin anmelden und dann warten, bis sie an der Reihe waren. 
 »Das könnte eine Weile dauern«, sagte ich. »Ich muss schnell zu Miss Sally ins Büro. Geht einfach zu meinem Wagen und wartet dort auf mich, wenn ihr fertig seid.« 
 »Okay«, sagten sie im Duett. 
 Ich ging zu Miss Sally und sie wollte über die Freshman-Veranstaltung sprechen, die am Donnerstag stattfand. Ich sagte ihr, dass ich in meiner Rede über schulische Leistungen und unsere Ziele für das Schuljahr reden würde. 
 »Alex, das letzte was ich machen möchte, ist dir Worte in den Mund zu legen«, sagte sie. 
 »Ich wünschte, Sie würden es machen«, sagte ich. 
 »Nein, du hast genug eigene Worte«, sagte sie und lächelte. »Du kannst alles sagen, was du möchtest, aber ich würde mir wünschen, dass du die Sache mit den Leistungen groß aufziehst.« 
 »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Sally«, sagte ich. »Mir geht es um nichts anderes.« 
 »Alex, schön, dass du das sagst, aber ich habe mir kürzlich deinen Stundenplan angesehen. Er ist nicht unbedingt das, was ich akademisch nennen würde.« 
 »Ja, Ma‘am, das weiß ich«, gab ich zu. »Aber wissen Sie auch, was ich vor diesem Schuljahr alles gemacht habe? Ich habe bereits 15 Punkte fürs College und in diesem Schuljahr belege ich dort zwei Englisch-Kurse. Es kann zwar sein, dass ich es hier in der Schule etwas lockerer angehen lasse, aber im Ganzen betrachtet habe ich ganz schön zu tun.« 
 »Von den Kursen am College wusste ich nichts. Das ist schon viel besser, Alex. Du hast ein unglaubliches Potential, ist dir das bewusst?« 
 »Ja, Ma‘am, ich denke schon. Ich will, dass wir dieses Jahr eine Note-A-Schule werden.« 
 »Geh und kümmer dich um die beiden Jungs, die du heute mitgebracht hast. Ich glaube, sie werden dieses Jahr deine Hilfe brauchen.« 
 »Ja, Ma‘am, wir werden uns um sie kümmern und ihnen den Rücken decken. Wir müssen dafür nur vielleicht ein paar Leuten in den Arsch treten.« 
 »Wenn du es auf dem Campus tust, werde ich mit dir genauso umgehen wie mit jedem anderen auch.« 
 »Ja, Ma‘am«, sagte ich. »Das weiß ich.« 
 »Verschwinde, Alex«, sagte sie, dann zwinkerte sie mir zu. 
 Ich ging zu meinem Wagen und niemand war da. Es war viel zu heiß, um dort zu warten, also ging ich in den Sportkomplex der Schule. Es war im Grunde nur eine Turnhalle und eine Schwimmhalle, aber jeder nannte es den Sportkomplex. In der Turnhalle spielten ein paar Leute Basketball. Ich kannte sie fast alle und sie wollten, dass ich mitspiele. Ich wollte wegen Denny und Chip jedoch nicht mitspielen, also tat ich so, als würde ich humpeln. Sie wussten, dass es Schauspielerei war und sie lachten sich schlapp. Bis auf die Jungs, die Basketball spielten, war die Turnhalle jedoch leer. Also ging ich in die Schwimmhalle, wo ich überrascht war, Chip zu sehen. 
 »Was machst du hier?«, fragte ich ihn. »Du solltest doch bei der Beratung sein und deinen Stundenplan ändern lassen.« 
 »Das habe ich schon gemacht«, antwortete er. »Sie haben mich hier her geschickt und ich soll einen Coach fragen, ob ich meinen Schwimmtest machen kann.« 
 »Was hast du vor?«, fragte ich. »Willst du nackt schwimmen?« 
 »Das hättest du wohl gern«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 
 Dann zog er seine Hose ein Stück runter und ich sah, dass er eine Badehose darunter trug. 
 »Ich bin vorbereitet her gekommen.« 
 »Weißt du, wo die Büros der Coaches sind?«, fragte ich ihn. 
 »Nein, ich bin hier noch nie gewesen.« 
 »Komm mit.« 
 Wir brauchten nicht lange suchen und fanden schnell einen Coach, den ich kannte und auch mochte. Ich erzählte ihm, was los war und er fragte Chip, ob er schwimmen konnte. Chip bejahte und der Coach fragte mich, ob ich dafür bürgen könnte. 
 »Ja, Sir«, antwortete ich. 
 Er nahm ein Formular und unterschrieb es am Ende. 
 »Fülle deinen Namen und den anderen Kram aus und gib das Formular deinem Beratungslehrer.« 
 Wir bedankten uns bei ihm und gingen. 
 »Ich dachte, ich müsste einen verdammten Test bestehen«, sagte Chip. »Im Sinne von in den verdammten Pool springen und schwimmen.« 
 »Offensichtlich nicht«, sagte ich, dann lachten wir beide. 
 Als wir zurück kamen, war Denny gerade fertig. Chip füllte das Formular fertig aus und gab es im Büro ab. 
 »Zeig mir deinen Stundenplan«, bat ich Denny. 
 Er gab ihn mir und ich sah, dass er die üblichen Kurse im ersten Halbjahr hatte. Die Kurse für das zweite Halbjahr fehlten jedoch auf dem Blatt. 
 »Warum hast du keine Kurse für das zweite Halbjahr?«, fragte ich ihn. 
 »Das Netzwerk ist abgestürzt, bevor sie die ausdrucken konnten. Im zweiten Halbjahr habe ich allerdings den Schwimmkurs.« 
 »Gut, schieb es so lange heraus, wie du kannst«, sagte ich. »Vielleicht wächst bis dahin was.« 
 Denny wurde rot und es sah so aus, als würde ihm gleich der Kragen platzen. Ich legte ihm einen Arm auf die Schulter. 
 »Hey, hör auf mit dem Scheiß, okay? Ich habe das nicht gesagt, um deine Gefühle zu verletzen. Ich habe noch nicht einmal gesehen, was du hast. Ich habe dich nur aufgezogen wegen dem, was du heute Morgen gesagt hast, okay?« 
 »Entschuldige, Alex. Das wusste ich.« 
Warum gehst du dann gleich an die Decke, dachte ich. 
 »Okay«, sagte ich stattdessen. »Entschuldige, wenn ich dich wütend gemacht habe. Wir kennen uns noch nicht richtig und ich hätte vorsichtiger sein sollen. Komm, gib mir die Hand, Mann.« 
 Er gab sie mir und sie war ziemlich schlaff. 
 »Komm schon, mach es richtig«, sagte ich. 
 Er grinste und gab mir normal die Hand. 
 »Du machst aus mir einen Mann, oder?«, fragte er spielerisch. 
 »Verdammt richtig«, sagte ich. »Und aus dir auch, Peanut. Los, lasst uns gehen.« 
 »Hattest du vor, dich mit ihm zu prügeln?«, fragte Chip. 
 »Ich schätze schon«, gab Denny zu. 
 »Ich glaube nicht, dass du dich mit den großen Jungs anlegen willst«, sagte Chip. »Sie würden dich zermalmen. Aus mir würden sie Erdnussbutter machen.« 
 »Du musst wirklich vorsichtig sein, Bubba«, sagte ich zu Denny. »Ich war gerade im Büro der Schulleiterin. Sie hat mir gesagt, ich soll auf euch beide aufpassen dieses Jahr. Ich habe ihr gesagt, dass wir dafür vielleicht ein paar Leuten in den Arsch treten müssen. Sie meinte, dass sie mit mir genauso umgehen würde wie mit jedem anderen, wenn ich es hier an der Schule mache. Wisst ihr, was das bedeutet?« 
 Beide schüttelten den Kopf. 
 »Beim ersten Mal wirst du für zehn Tage suspendiert, beim zweiten Mal droht dir sofort der Rauswurf durch den Schulausschuss. Bring dich nicht in Schwierigkeiten, okay?« 
 »Ja, Sir«, sagte Denny und es klang nicht so, als wäre es sarkastisch oder als Scherz gemeint. 
 »Können wir ein bisschen herum laufen und uns die Schule ansehen?«, fragte Chip. 
 »Natürlich«, antwortete ich. »Ich rufe David und Brian an und sagte ihnen, dass sie uns zum Mittagessen treffen sollen.« 
 Ich wählte Davids Handynummer und sagte ihm, dass wir sie dort treffen würden, wo wir in der Schulzeit immer zu Mittag aßen. Dann liefen wir ein bisschen herum. Die Lehrer fingen zwar offiziell erst am Dienstag an, aber einige waren bereits am Montag schon da. Wir gingen zum Klassenzimmer, in dem Denny Englisch haben würde und seine Lehrerin saß an ihrem Schreibtisch. Ich kannte sie, denn auch ich hatte meinen Freshman-Kurs bei ihr. 
 »Hi, Alex«, sagte sie, als wir in der offenen Tür standen. »Kommt rein. Seid ihr bereit für das neue Schuljahr?« 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete ich. »Miss Johnstone, das hier sind Denny Morgan und Chip Rooney, zwei Freunde von mir. Denny wird in Ihrem Englisch-Kurs sein.« 
 »Wie geht es euch, Gentlemen?«, fragte sie mit einem Lächeln. 
 Das eine, an das ich mich erinnern konnte, war, dass Miss Johnstone großen Wert auf das Lesen legte. Sie hatte etwas, das sie als ihre Klassenzimmerbibliothek bezeichnete, aber im Grunde handelte es sich nur um einen Haufen Taschenbücher, die überall in ihrem Klassenzimmer zu finden waren. Dennys Augen wurden groß wie Essteller, als er all die Bücher sah. 
 »Liest du gerne, Denny?«, fragte sie. 
 Auch ihr war seine Reaktion nicht entgangen. 
 »Oh ja, Ma‘am. Ich liebe es!«, antwortete er. 
 »Du wirst in meinem Kurs viel lesen«, sagte sie. »Wenn du möchtest, kannst du dir auch ein Buch aussuchen und mit nach Hause nehmen, solange ich es wieder bekomme, wenn du damit fertig bist.« 
 »Nur eins?«, fragte Denny schüchtern. 
 Sie grinste. Offensichtlich gefiel ihr, was sie hörte. 
 »Nein, so viele wie du möchtest. Aber sie werden das ganze Jahr über hier sein.« 
 Denny suchte sich drei Bücher aus, die alle ziemlich dick waren. Sie bat ihn, eine Karte, die an der Rückseite jedes Buches zu finden war, auszufüllen. Mir fiel auf, dass eins der Bücher ziemlich häufig ausgeliehen wurde, die anderen beiden waren aber so gut wie neu. Wir verabschiedeten uns von Miss Johnstone, dann liefen wir noch ein bisschen herum, bevor wir Brian und David zum Mittagessen trafen. 
 Nach dem Essen fragte ich sie, ob sie in die Stadt fahren und der Mall einen Besuch abstatten wollten. 
 »Warum gehen wir nicht heute Abend, damit Justin mitkommen kann?«, fragte Brian. 
 »Okay«, stimmte ich zu. »Was wollt ihr heute Nachmittag machen?« 
 »Ich würde gerne mit den Büchern anfangen, die ich mir ausgeliehen habe«, sagte Denny. 
 »Ich muss nach Hause«, sagte Chip. 
 »Okay. Ich wollte sowieso an meinen Bildern arbeiten.« 
 Also stiegen wir in die Autos und fuhren nach Hause. 



Kapitel 4: Denny
 Ich weiß nicht, warum sie es getan hat. Okay, ich wusste es doch. Sie brauchte Geld für Drogen. Ich meine, sie wusste, dass sie auf Bewährung war und dass sie für eine lange Zeit im Knast landen würde, wenn man sie dabei erwischt. Und sie wurde erwischt. Sechs Jahre hinter schwedischen Gardinen warteten jetzt auf sie, ohne Bewährung. 
 Ich kam zur Welt, als sie sechzehn war. Mom hatte keinen blassen Schimmer, wer mein Vater war, aber sie hatte die möglichen Väter auf vier Jungs eingegrenzt, die alle in ihrem Alter waren. Meine Großeltern waren nicht viel besser. Meine Großmutter war gerade einmal vierzehn, als sie meine Mutter bekam, mein Großvater war siebzehn. Sie heirateten, blieben aber nicht sehr lange zusammen. Beide hatten mehrere Kinder von mehreren Frauen oder Männern. Selbst wenn ich ein Mädchen hätte heiraten wollen, hätte ich in Calhoun County vorsichtig sein müssen, dass ich nicht jemanden heiraten würde, der irgendwie mit mir verwandt war, so wie eine Halbschwester oder so etwas. 
 Meine Mutter war aber vermutlich die Schlimmste von allen. Wir lebten die ganze Zeit über von der Stütze und ich bekam jeden Tag in der Schule ein kostenloses Frühstück und Mittagessen. Ich hatte eine Akte voller Schulversäumnisse, aber das stimmte nicht so ganz. Ich war jeden Morgen in der Schule, um mein kostenloses Frühstück zu bekommen und zum Mittagessen fehlte ich auch nicht. Wenn ich nicht dort hin gegangen wäre, hätte ich an manchen Tagen vermutlich nichts zu essen bekommen. 
 Ich ging manchmal nicht zum Unterricht, weil ich andauernd schikaniert wurde. Ich war schwul und ich hatte den großen Fehler gemacht, es meinem besten - und einzigen - Freund zu erzählen, als ich in der siebten Klasse war. Er sagte mir, dass er auch schwul war, aber er erzählte seinem älteren Bruder, was ich ihm gesagt hatte. Danach wusste es jeder und ich war für alle so etwas wie ein Sandsack. Ich wurde nie ernsthaft verletzt, zumindest nicht physisch. Ich war aber ein Ausgestoßener, über den sich jeder lustig machen konnte und den jeder nach Belieben drangsalieren durfte. 
 Ich war allerdings clever und das wusste ich auch. Bis auf das Essen schwänzte ich oft die Schule. Nur weil man clever ist, heißt das nicht, dass man alles weiß, also waren meine Noten ziemlich schlecht. Aus irgendeinem Grund war ich aber nie sitzen geblieben. 
 In der dritten Klasse verliebte ich mich in das Lesen. Ich verbrachte ganze Tage und sogar Wochen damit, in dem kleinen Zimmer in unserem Trailer zu sitzen und zu lesen. Es ist nicht so, dass ich eine Wahl gehabt hätte. Ich konnte zwischen dem Mobbing in der Schule und dem Elend zuhause wählen. Die Bücher nahmen mich an die Orte mit, an denen ich sein wollte. In unserer Stadt gab es eine ganz kleine Bibliothek, die aber nur an drei Tagen in der Woche geöffnet war. Kinder durften dort sogar nur an einem Tag in der Woche hin gehen und man durfte nur zwei Bücher auf einmal ausleihen. Ich brauchte mehr als zwei Bücher. Zwei Kirchen in der Stadt hatten ebenfalls Bibliotheken, die waren aber nur für Mitglieder der Kirchen. Eine nette Lady, die ehrenamtlich in der öffentlichen Bibliothek arbeitete, gab mir ein oder zwei Mal ein paar Bücher, aber auch das war nicht genug. 
 An einem Tag war ich sehr, sehr hungrig. Ich ging in einen Laden, um dort die Toilette zu benutzen und ich konnte nicht widerstehen. In diesem Geschäft gab es ein Regal mit Zeitschriften und auch ein paar Büchern. Ich steckte zwei Schokoriegel und ein Taschenbuch ein, wurde aber erwischt, sobald ich das Geschäft verließ. 
 Zu allem Überfluss geriet ich in der Schule noch in Auseinandersetzungen mit Typen, die mich Schwuchtel, Homo und so etwas nannten. Ich war eine Schwuchtel und ein Homo, das wusste ich. Aber ich hielt es nicht aus, dass sie mich so nannten. Mein Temperament ging immer wieder mit mir durch und ich versuchte, mich gegen sie zu wehren. Einmal ging der Schulcop dazwischen, ein 20-jähriger, blonder Kerl, der ziemlich gut aussah. Ich schlug ihn jedoch und er verhaftete mich. Ich hatte nie vor, ihn zu schlagen, aber er geriet in meinen Schlagweg. Deswegen war auch ich auf Bewährung. 
 Dann wurde meine Mutter verhaftet. 
 Dieser große, schwarze Kerl kam, der sich mir als Tyrone Adams vorstellte. Er kam am Freitag Nachmittag, dem Tag, an dem sie verhaftet wurde, um mit mir zu reden. Der Polizist, der meine Mutter verhaftet hatte, rief ihn an und er sorgte dafür, dass ich erst einmal bei einer Nachbarin bleiben konnte. Während dieser Unterhaltung kam heraus, dass ich schwul war. Es hatte damit zu tun, dass Mr. Adams wissen wollte, warum ich ständig die Schule schwänzte und in die eine oder andere Prügelei verwickelt war. Er schien es schon zu erahnen, bevor ich es ihm bestätigte, aber er schien weder überrascht noch verärgert deswegen zu sein. Er sagte, dass er glaubte, eine gute Pflegefamilie für mich in Newport Beach zu haben, aber er sagte nichts weiter über diese Familie, außer dass es zwei Männer waren, die sich um Jungs kümmerten, die ein Zuhause brauchten. 
 Die ersten beiden Nächte verbrachte ich bei unserer Nachbarin. Sie und Mom waren gute Freundinnen, aber sie hatte vier eigene Kinder, Essensmarken, keinen Job und einen herunter gekommen Trailer. Das übliche also. Sie sagte, dass sie meine Pflegemutter sein wollte, damit sie das Geld vom Staat abgreifen konnte, das Pflegeeltern bekamen. Ich erzählte ihr nichts davon, dass Mr. Adams von einer Pflegefamilie in Newport Beach gesprochen hatte und sie war sehr überrascht und auch wütend, als er am Sonntag kam, um mich abzuholen. 
 Das Haus, in das er mich brachte, war atemberaubend. Als wir ankamen, waren die beiden Männer, denen das Haus gehörte, nicht da, also redeten wir mit den beiden Jungs, die zuhause waren. Der ältere der beiden, Justin, hatte dunkelblonde Haare und war ziemlich süß. Er trug ein Tanktop und ich konnte sehen, dass er ziemlich muskulös war. Der andere, Brian, hatte dunkle Haare und Augen und war nicht weniger attraktiv. Ich setzte mich, sobald ich ihnen die Hand gegeben hatte und das war gut, denn ich bekam sofort eine Erektion. 
 Ich war viel zu schüchtern und zu verlegen, um viel zu sagen - jedenfalls bis Brian mich fragte, ob ich Herr der Fliegen gelesen hatte. Ich liebte das Buch für seinen tollen Aufbau und den geschickten Einsatz von Symbolen. Ich verbrachte selbst nicht viel Zeit im Freien, aber das hielt mich nicht davon ab, das Buch zu lieben. Brian und ich sprachen darüber und ich konnte sehen, dass Justin - der gesagt hatte, dass er das Buch selbst gelesen hatte - uns nicht wirklich folgen konnte. Das war aber okay. Justin war ausgesprochen nett und unglaublich freundlich und ich wusste, dass ich dort glücklich sein würde, solange es dort auch nur einen anderen Jungen gab, mit dem ich über Bücher reden konnte. 
 Nachdem Mr. Adams gegangen war, richteten sie ein Zimmer für mich her und danach gingen sie alle schwimmen. Nackt! Außer Justin und Brian gab es noch Kevin und Rick, die beiden Männer, David, Alex, Cody, Luke, Jeff und Tyler. Brian und ich waren mehr oder weniger im gleichen Alter, aber die anderen waren alle älter als wir. Sie alle waren nackt und ich hatte den Eindruck, dass es für sie so normal war, als hätten sie Kleidung an. 
 Ich hatte vorher schon ein paar Jungs nackt gesehen, aber nicht viele. So viele auf einmal zu sehen - von denen jeder einzelne attraktiv und gut gebaut war - brachte meinen Kreislauf durcheinander und ich hatte die ganze Zeit, die wir draußen waren, eine Dauererektion. Ich war so froh, dass ich mich nicht ausgezogen hatte, um mit ihnen in den Pool zu gehen. 
 Ich wusste natürlich, dass Erektionen etwas absolut Normales waren und dass jeder Kerl sie bekam, aber ich bekam sie mit beängstigender Häufigkeit und gewöhnlicherweise völlig ohne Grund. An diesem Nachmittag kannte ich die Gründe dafür natürlich und jeder einzelne davon befand sich im Pool. Mir war klar, dass früher oder später herauskommen würde, dass ich schwul war, aber ich wollte es zumindest so lange geheim halten, bis sie mich ein bisschen besser kennengelernt hatten. Ich dachte mir, dass sie vielleicht weniger scheu und gemein mir gegenüber sein würden, wenn sie mich erst einmal besser kannten, bevor sie mein Geheimnis erfuhren. 
 Als Alex mir am nächsten Morgen sagte, dass jeder einzelne in diesem Haus schwul war, konnte ich es nicht glauben. Ich dachte, er sagte das einfach nur, damit ich mich akzeptiert fühlte oder so etwas. Er schien der Anführer der Jungs oder so etwas zu sein und alle waren so nett und freundlich. 
 Als sie anfingen mir zu sagen, wer mit wem zusammen war und wie lange sie schon Paare waren, fing ich an, ihnen zu glauben. Ich meine, keine Gruppe von Jungs würde das machen, nur damit sich jemand, den sie überhaupt nicht kannten, besser fühlte, oder? 
Es muss wahr sein, dachte ich. 
 Als sie mir dann noch die Hausregeln für den Umgang mit Sex erklärten, wusste ich irgendwie, dass es wahr war und ich entspannte mich. 
 Alex nahm mich in die Schule mit, um mich für das nächste Schuljahr dort anzumelden. Dort traf ich auch gleich meine zukünftige Englischlehrerin. Sie war eine wirklich nette Lady und sie ließ mich gleich drei Bücher auf einmal ausleihen. Ich wusste, dass ich ihren Unterricht mögen würde. 
 Während wir in der Schule waren, baute ich aber beinahe schon wieder Mist. Alex machte einen Kommentar über die Größe meines Penis. Er war weder gemein noch war es ein Witz und als ich erst einmal darüber nachdachte, wurde mir klar, dass es sogar Sinn machte. Ich hatte mir aber angewöhnt, in solchen Situationen wütend zu reagieren oder auf die Person loszugehen. Das passierte Gott sei Dank aber nicht, ich war aber nahe dran, die Fassung zu verlieren. Ich schwor mir selbst, dass ich so etwas nicht noch einmal zulassen würde. Besonders in der Schule nicht und ganz besonders Alex gegenüber nicht. 
 Nachdem alle von der Arbeit nach Hause gekommen waren, gingen wir zusammen schwimmen. Ich behielt die Augen offen, ob ich irgendwelche Anzeichen dafür sehen konnte, dass sie wirklich alle schwul waren, aber ich entdeckte nichts, was man nicht auch bei anderen Gruppen mit Jungs oder Männern sehen konnte. 
 Zuerst hatte ich Angst, mich vor ihnen auszuziehen und nackt mit ihnen zu schwimmen und zu toben, aber sie hatten mir gesagt, dass jeder hin und wieder eine Erektion bekam und dass sie so etwas einfach ignorierten. Ich bekam natürlich eine, aber soweit ich weiß, sah es niemand, da ich im Wasser blieb, bis sie von alleine wieder weg ging. Falls es die anderen doch mitbekommen hatten, sagte jedenfalls niemand etwas. 
 »Kev, wir müssen ein bisschen für die Schule einkaufen«, sagte Alex, nachdem wir alle mit einem Snack im Wohnzimmer saßen. 
 »Ich glaube, wir versauen die Sache mit den Klamotten schon wieder, Baby«, sagte Kevin zu Rick. 
 »Ich weiß«, sagte dieser. »Ich habe ehrlich gesagt auch nicht daran gedacht. Was für Sachen hast du denn, Denis?« 
 »Er möchte gerne Denny genannt werden«, warf Brian ein. 
 »Oh, tut mir leid, Denny«, sagte Rick. 
 »Er hat Scheiß-Klamotten«, sagte Alex. 
 »Dich habe ich nicht gefragt«, sagte Rick. 
 »Ich weiß, aber ich sage es dir. Als ich das letzte Mal im Lager war, war es übrigens so gut wie leer. Ich glaube, du vernachlässigst da deinen Job, Bubba.« 
 »Sehr witzig«, sagte Rick. »Es ist Absicht, dass es fast leer ist. Ich nehme keinen großen Bestand von diesem Jahr mit ins neue, so wie ich es letztes Jahr gemacht habe. Damals war es zu spät, um etwas dagegen zu tun, aber dieses Jahr konnte ich etwas tun. Also habe ich es auch getan.« 
 Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen, aber niemand stellte irgendwelche Fragen. Also hielt ich meine Klappe. 
 »Fahrt mit ihm zur Mall«, schlug Kevin vor. »Du hast unsere Kreditkarte, also nimm die einfach.« 
 »Okay, aber Brian braucht auch neue Klamotten. Er ist in den letzten Monaten ein ganzes Stück gewachsen und hat auch Muskeln zugelegt.« 
 »Ich finde, er sieht in den engen T-Shirts sexy aus«, warf Justin ein. 
 Er grinste Brian an, der aber nur zurück lächelte. Ein solcher Kommentar hätte mich wahrscheinlich zu Tode beschämt, aber Brian lächelte nur. 
 »Was ist mit dir? Brauchst du neue Sachen fürs College?« 
 »Brauche ich welche, Alex?«, fragte Justin. 
 Das musste eine Art Privatwitz zwischen den beiden sein, denn nachdem Justin das sagte, fingen sie an zu lachen. 
 »Ja«, sagte Alex. 
 »Du hast ihn gehört«, sagte Justin zu Rick. »Aber ich kann mir meine Klamotten selbst kaufen.« 
 »Wann war das letzte Mal, dass jemand für dich ein Set neuer Klamotten für die Schule gekauft hat, Jus?«, fragte Rick. 
 »Das hat noch nie jemand.« 
 »Deswegen kaufen wir dir jetzt neue Schulsachen«, sagte Kevin. »Wir wollen, dass unsere Söhne gut aussehen, Jus. Selbst wenn wir nicht gut darin sind, an so etwas zu denken.« 
 »Wenn ihr wollt, dass eure Söhne gut aussehen, solltet ihr über eine Schönheitsoperation für Alex nachdenken«, sagte Justin. 
 »Autsch!«, sagte Alex. »Du hast mich dieses Mal wirklich erwischt. Das war ein Tiefschlag«, sagte er und hielt sich den Schritt. 
 »Lass die Finger davon. Das ist noch das hübscheste Teil an dir«, sagte Justin. 
 »Mist, du hast mich wieder reingelegt. Brian, mach was, damit er damit aufhört«, jammerte Alex. 
 Ich dachte, er fängt jeden Moment an zu weinen oder so etwas. Stattdessen lachten sie alle. 
 »Okay. Sind wir alle bereit für die Mall?«, fragte Alex. »Oder besser gesagt: Ist die Mall bereit für uns?« 
 »Ich glaube, du solltest besser deinen Modeberater anrufen«, sagte Justin. 
 »Gage?« 
 »Wen sonst?« 
 Alex rief jemanden an und der Kerl sagte ihm scheinbar, dass er uns in der Mall treffen würde. Es war 18 Uhr, als wir los fuhren. 
 
 Wir trafen Gage und seinen Freund, Chad, am Eingang der Mall. Alle beide waren ziemlich auffällig und ich fühlte mich ein bisschen komisch in ihrer Gegenwart. Die anderen schienen damit allerdings kein Problem zu haben, also sagte ich nichts. 
 »Hier müssen wir auf der Stelle etwas machen«, sagte Gage. 
 Er spielte mit meinen Haaren, von denen ich bereits wusste, dass sie viel zu lang waren. 
 »Ich fände es entzückend, wenn sich Antonio, mein Stylist, um dich kümmern könnte, aber das wird nichts vor nächster Woche. Regis wird reichen müssen. Ich kenne eines der Mädchen, die dort arbeiten. Lasst uns beten, dass sie sofort Zeit für dich hat.« 
 »Siehst du?«, sagte Justin zu Alex. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir den Modeexperten brauchen würden.« 
 »Warum geht ihr Jungs nicht das machen, was ihr am besten könnt, während ich mich um ihn kümmere?«, fragte Gage die anderen. 
 »Wovon redest du?«, wollte Justin wissen. 
 »Geht essen, Schätzchen. Es ist das, was ihr am besten in einer Mall ohne mich machen könnt.« 
 Alle lachten, als wäre es das Witzigste, was sie je gehört haben. 
 »Komm mit mir, Baby. Wir sorgen dafür, dass du gut aussiehst«, sagte Gage zu mir. 
 »Geht behutsam mit ihm um«, sagte David und grinste. 
 »Behutsam?«, fragte Gage. »Niemals!« 
 Gage nahm mich mit zum Friseur und dort war es ziemlich nobel. Das Mädchen wusch mir sogar die Haare, bevor sie anfing, sie zu schneiden. Das hatte bisher noch nie jemand für mich gemacht. 
 »Was hältst du von Highlights?«, fragte Gage sie. 
 »Nein, seine Haare sind zu hell für Highlights.« 
 »Gott, würde blau nicht fabelhaft aussehen?«, fragte er. »Mit einem Hauch blauen Lidschatten?« 
 Sie und Gage lachten. 
 »Du bist grauenvoll, Gage«, sagte sie. 
 »Nein, ich bin wundervoll. Heiratest du mich?« 
 Sie lachte noch ein bisschen mehr. 
 Es fühlte sich gut an, kürzere Haare zu haben und ich war auch der Meinung, dass es gut aussah. Ich hatte meine Haare sonst selbst geschnitten, aber nicht in letzter Zeit. Nachdem ich fertig war, bezahlte Gage für mich. 
 »Danke für den Haarschnitt«, sagte ich. 
 »Gern geschehen«, sagte Gage. »Aber ich schulde Rick und Kevin so viel, dass eine Million Frisuren dafür nicht ausreichen würden.« 
 »Gehst du zur High School?«, fragte ich. 
 »Ja, ich bin ab nächste Woche ein Senior an der Harbor High. Ich schätze, du wirst dort auch hin gehen, oder?« 
 »Ja, Sir«, sagte ich. 
 Ich wollte es nicht sagen, aber es war mir so rausgerutscht. Er holte tief Luft, als ob er etwas darauf sagen wollte, aber er tat es nicht. 
 »Lass uns die anderen suchen«, sagte er stattdessen. 
 Wir kauften etwa drei Stunden lang ein und verließen die Mall erst, als sie schlossen. Ich hatte wirklich viel Spaß und sie kauften mir alles, von Socken, über Unterwäsche, Shorts und T-Shirts bis hin zu langen Hosen, einer Jacke und zwei Paar Schuhen. Brian und Justin bekamen genauso viel wie ich. 
 Gage übernahm eindeutig das Kommando beim Einkaufen. Ich befürchtete, dass er wollte, dass ich total verrückte Sachen anziehe, aber das war überhaupt nicht der Fall. Einmal nahm Gage ein Shirt, das ziemlich grell und meiner Meinung nach nicht wirklich schön war. Er zeigte es Alex, der jedoch nur mit dem Kopf schüttelte. Gage zuckte nur mit den Schultern und legte das Shirt zurück. 
 Es war 22:30 Uhr, als wir nach Hause kamen. Kevin und Rick, die nicht mit zur Mall gefahren waren, saßen im Wohnzimmer und warteten auf uns. Sie wollten jedes einzelne Teil sehen, das wir gekauft hatten und es schien ihnen auch zu gefallen. An diesem Abend spürte ich die wahre Liebe, die in diesem Haus herrschte. Brian hatte am Morgen davon gesprochen, dass es eine Menge Liebe in diesem Haus gab und an diesem Abend bekam ich einen ersten Vorgeschmack davon. Hier gab es alles, was ich noch nie in meinem Leben hatte: Aufregung, Enthusiasmus, Spaß, Scherze und vor allem Normalität. Ich war so überwältigt, dass ich anfing zu weinen. Gott, war mir das peinlich! 
 Justin bemerkte es als Erster. 
 »Alex, fang an«, sagte er. 
 »Was?«, fragte Alex. 
 »Coconut Skins.« 
 Alex fing an, ein Lied zu singen, das ich noch nie zuvor gehört hatte. Seine Stimme war wundervoll, tief und weich. Alle anderen kannten das Lied offensichtlich auch und sie stimmten in Alex‘ Gesang ein. Ich heulte, aber ich musste gleichzeitig auch lachen, weil ich so glücklich war. Zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich, dass alles gut werden würde. 



Kapitel 5: Alex
 Am Donnerstag wachte ich um 5:30 Uhr auf, was ich ziemlich irre fand. Meine Rede auf der Freshman-Veranstaltung war erst um 10:45 Uhr, aber ich war so hibbelig, dass ich so früh aufstehen musste. Ich war ziemlich nervös, denn ich sollte die Rede in der großen Aula der Schule halten. 
 Jeder hatte sich angekündigt, um meine Rede zu hören: Meine Eltern, Kevin und Rick, Doc und Sonya, Justin und Brian, David natürlich, auch Luke und Cody wollten kommen. Denny und Chip waren Freshmen, also mussten sie sich meine Rede anhören - ob sie wollten oder nicht. Aber warum zum Teufel mussten die anderen unbedingt dort sein? 
 Ich saß am Küchentisch und trank eine Tasse Kaffee, als Rick und Trixie von ihrem Lauf zurück kamen. Beide tranken eine Menge Wasser, dann holte auch Rick sich einen Kaffee und setzte sich zu mir. 
 »Bist du bereit?«, fragte er mich. 
 »Ja, Sir«, antwortete ich. »Ich glaube schon.« 
 »Bist du nervös?« 
 »Ich bin verdammt nochmal seit 5:30 Uhr wach, obwohl die Rede erst um 10:45 Uhr anfängt. Also ja, ich bin nervös.« 
 Rick lachte. 
 »Weiß Denny eigentlich, wer du an der Schule bist?« 
 »Nein, Sir, ich glaube nicht. Ich habe es ihm nicht gesagt und ich bezweifle auch, dass die anderen etwas gesagt haben.« 
 »Er wird sich in die Hosen machen, wenn er dich auf der Bühne sieht.« 
 »Ich weiß«, sagte ich und wir mussten beide lachen. 
 Wir hingen eine Weile rum und warteten auf die anderen. Als meine Zeit kam, fuhren David und ich zur Schule. 
 »Glaubst du, dass du das hin kriegst?«, fragte er mich unterwegs. 
 »Ja, Baby«, sagte ich. »Ich schaffe das schon. Danke, dass du mitgekommen bist.« 
 »Alex, glaubst du, dass ich jemals bei einem wichtigen Ereignis in deinem Leben fehlen werde?« 
 »Nein, ich weiß, dass du dabei sein wirst. Ich möchte trotzdem, dass du weißt, dass ich es wirklich schätze, dass du bei mir bist.« 
 »Das weiß ich, Baby«, sagte er. 
 Es dauerte nicht lange, bis der Moment gekommen war. Ich stand auf der Bühne und ließ meinen Blick einen Augenblick über die Schüler schweifen. Dann begann ich mit meiner Rede. 
 »Hi, ich bin Alex Goodwin«, stellte ich mich ihnen vor. »Ich bin in diesem Schuljahr der Präsident des Schulgemeinschaftsausschuss, kurz SGA. Ich bin dieses Jahr ein Senior, aber ihr müsste weder vor mir noch vor sonst einem anderen Senior Angst haben. Ich habe zwei kleine Brüder in eurem Jahrgang und ich werde ihnen den Rücken freihalten. Und eure Rücken auch. Ich möchte beide bitten, hier hoch auf die Bühne zu kommen. Denny Morgan und Chip Rooney, kommt ihr bitte zu mir?« 
 Die anderen applaudierten, während Denny und Chip auf die Bühne kamen und das überraschte mich. Ich stellte einen auf die eine und einen auf die andere Seite neben mich und legte beiden einen Arm um die Schulter. 
 »Diese Jungs hier sind meine Brüder«, erklärte ich den anderen. »Und auch ihr seid meine Brüder und Schwestern. Ich möchte jeden von euch, der Geschwister an dieser Schule hat, bitten, aufzustehen.« 
 Ungefähr ein Drittel der Leute stand auf. 
 »Gebt diesen Leuten einen Applaus«, forderte ich die Leute auf. »Wir sind eine Familienschule. Wir sind vielleicht Beachrats, aber wir sind eine Familie von Beachrats.« 
 Alle applaudierten laut, als ich das sagte. 
 »Wisst ihr, was Beachrats sind?«, fragte ich. 
 »Ja«, schrie der ganze Saal. 
 »Nun, ich bin eine Beachrat. Mein Daddy war eine Beachrat, sein Daddy war eine Beachrat und der Daddy meines Granddaddy war ebenfalls eine Beachrat. Es gab schon eine Menge Beachrats, unsere Schulleiterin, Miss Sally Parker, eingeschlossen. Oh ja, sie ist genauso eine Beachrat wie ich. Aber wisst ihr auch, was das Hauptmerkmal von Beachrats ist? Eine Beachrat muss schlau sein. So ist es! Beachrats sind verdammt clever.« 
 Hier und da lachten ein paar Leute. 
 »In dieser Schule dreht sich alles um akademische Leistungen. Das bedeutet, dass ihr alle fleißig lernen und gute FCAT-Tests im Frühling abliefern müsst. Jeder von euch bekommt einen Schüler aus der Oberstufe zugewiesen und eine Zeit, zu der ihr diesen trefft. Auch dabei geht es um akademische Leistungen. Wir veranstalten hier keinen Datingservice, also wird jeder Junge einen Jungen und jedes Mädchen ein Mädchen zugewiesen bekommen. Und sie helfen euch dabei, euch auf die Tests vorzubereiten. Ihr alle macht diese Tests schon seit Jahren und auch ich habe sie jahrelang schreiben müssen. Ich bin mir sicher, dass ihr euch gut schlagen werdet. Ich möchte allerdings eines Tages im Frühling aufstehen, die Zeitung aufschlagen und folgende Schlagzeile lesen: Die Marlins haben ein A. Wie viele von euch wollen in diesem Schuljahr in einem der Sport-Teams sein? Steht bitte auf.« 
 Ziemlich viele Leute standen auf. 
 »Danke, ihr könnt euch wieder setzen«, sagte ich. »Das ist wirklich toll und ich wünsche euch viel Glück dabei. Wir sind ein bisschen kleiner als die High Schools in der Stadt, aber jedes Jahr schlagen wir sie oder halten zumindest mit ihnen mit. Das bringt unserer Schule Ruhm und Ehre, aber dadurch bekommen wir kein A. Nur hiermit bekommen wir ein A.« 
 Ich tippte mir mit dem Zeigefinger an die Stirn. 
 »Niemanden wird es in zwei Jahren noch interessieren, ob das Football-Team eine Sieger-Saison hatte oder ob das Volleyball-Team alle Spiele in diesem Jahr gewonnen hat. Es wird die Leute aber interessieren, ob ihr auf eine Note-A-Schule gegangen seid. Wisst ihr auch, warum?« 
 Niemand sagte etwas. 
 »Kommt schon, Leute. Sagt: ›Warum?‹ Wisst ihr warum?«, fragte ich noch einmal. 
 »Warum?«, fragten ein paar. 
 »Ihr passt alle nicht auf. Kommt schon, Leute. Wisst ihr warum?« 
 »Warum?«, schrie etwa die Hälfte der versammelten Freshmen. 
 »Noch einmal«, sagte ich. »Wisst ihr, warum?« 
 »Warum?«, schrien diesmal alle. 
 »Weil noch nie eine High School in unserem Bezirk ein A bekommen hat. Wir werden die ersten sein! Lasst mich etwas ausprobieren, okay? Jedes Mal, wenn ich das Wort ›Marlin‹ sage, möchte ich, dass ihr ›Platsch‹ sagt. Der Marlin ist übrigens unser Maskottchen, falls ihr das nicht wusstet.« 
 In der ersten Reihe saßen zwei Jungs, die lachten und herumalberten, aber nicht aufpassten. 
 »Ihr beide, kommt hier rauf«, sagte ich zu ihnen. 
 Sie sahen aus, als hätten sie die Hosen voll, aber sie kamen widerwillig auf die Bühne. 
 »Wie heißt ihr?«, fragte ich sie. 
 Sie sagten, ihre Namen waren Billy, Tommy, Jimmy oder so etwas. 
 »Wart ihr beim Billfish-Wettbewerb letzten Monat?«, fragte ich sie. 
 »Ja, Sir«, sagte einer der beiden. 
 »Habt ihr diesen riesigen Marlin gesehen, den dieser eine Mann gefangen hat?« 
 »Platsch!«, riefen ein paar der Kids. 
 »Ja«, antwortete der Junge. 
 »Hast du den Marlin gesehen?«, fragte ich den anderen. 
 »Platsch!«, riefen ein paar mehr. 
 »Nein, wir waren schon gegangen, bevor er gewogen wurde.« 
 »Schade. Das war ein riesiger Marlin. Er hat den Landesrekord gebrochen.« 
 »Platsch!«, schrien viel mehr der Leute. 
 »Okay, ihr könnt euch wieder setzen«, sagte ich und die beiden verließen die Bühne. 
 »Steht auf, wenn ihr ein Teil der Marlin Band werden wollt.« 
 »Platsch!«, schrien die meisten, während ein paar der Kids aufstanden. 
 Ich hatte wirklich Spaß und ich hatte den Eindruck, dass auch sie Spaß hatten. Genau das war es, was ich wollte. 
 »Wie viele von euch wollen Teil des Marlin Drama Club werden?«, fragte ich. 
 »Platsch!«, schrie der Saal noch lauter. 
 Es brauchte nicht viel, um Freshmen zu unterhalten. Ich machte so weiter, bis es an der Zeit war, meine Rede zu beenden. 
 »Okay«, sagte ich. »Ich möchte meine Rede mit dem ersten Test eurer High-School-Karriere beenden. Ich stelle eine Frage und ihr ruft mir die Antwort zu, okay? In der ersten Frage müsst ihr das fehlende Wort finden. Eine ... muss schlau sein.« 
 »Beachrat!«, rief mir der Saal zu. 
 »Ganz genau!«, sagte ich. »Wir wollen, dass die Harbor High School ein ... bekommt.« 
 »A«, schrien die Freshmen. 
 »Wieder richtig. Welches Geräusch macht ein Marlin, wenn er ins Wasser eintaucht?« 
 »Platsch!«, riefen sie. 
 »Ganz genau! Vielen Dank«, sagte ich und verließ die Bühne. 
 Die Leute klatschten wie verrückt. Fast nichts von dem, was ich gesagt hatte, stand in der Rede, die ich geschrieben und geübt hatte, aber die Kids und ich hatten Spaß. 
 »Alex, das war unglaublich«, sagte Miss Sally zu mir. 
 »Habe ich an alles gedacht?«, fragte ich. 
 »Ja, alles«, sagte sie. »Sie werden sich bei ihrer Abschlussfeier an diesen Tag erinnern. Vielen Dank, du Beachrat.« 
 Alle lachten und ich wusste, dass meine Eltern stolz auf mich waren. 
 »Du hast mich ziemlich fertiggemacht, mein Sohn«, sagte Dad. »Sally und ich haben jedes Mal geschrien, wenn du es wolltest.« 
 »Deine Rede war völlig anders als die, die ich dich üben gehört habe«, sagte Kevin. »Aber sie war zehn Mal besser.« 
 »Mir hat es wirklich gefallen, dass du Denny und Chip zu dir auf die Bühne geholt hast«, sagte Brian. 
 »Was haltet ihr davon, essen zu gehen?«, wechselte Justin auf seine trockene Art das Thema. 
 Ich sah ihm an, dass auch er stolz auf mich war, aber er wollte uns zum Lachen bringen - was ihm auch gelang. 
 »Sally, kommen Sie mit uns?«, fragte Dad. 
 »Ich würde gerne, Gene, aber -« 
 »Keine Ausreden dieses Mal. Kommen Sie.« 
 »Okay, okay. Ich sage nur schnell meiner Sekretärin Bescheid, dass ich eine Zeit lang nicht auf dem Campus sein werde.« 
 »Sagen Sie ihr, dass wir im Restaurant des Boardwalk Hotel sein werden«, sagte Dad. 
 Es war das beste unserer Hotels und es hatte natürlich auch das beste Restaurant. Dad zog sein Handy aus der Tasche und rief dort an, um einen Tisch für 16 Personen zu bestellen und er sagte ihnen, dass wir in 20 Minuten da sein würden. Außerdem wollte er einen privaten Raum. 
 Als wir dort ankamen - wir waren in mehreren Wagen gefahren - war bereits alles vorbereitet und ein großer Tisch wartete in einem privaten Speiseraum für uns. Die Tische waren in einem Quadrat aufgestellt, damit an jeder Seite für vier Personen Platz war. Ich merkte mir diese Idee, da ich sie vielleicht selbst einmal ausprobieren wollte. 
 Das Essen war wirklich großartig und der Manager des Hotels kam vorbei, um sicherzustellen, dass alles unseren Wünschen entsprach. Er sah verdammt nervös aus, aber Dad beruhigte ihn schnell. Ich verstand diese Manager nicht. Wenn wir ihr Hotel oder ihr Restaurant - und damit ihre Arbeit - nicht mögen würden, warum sollten wir dann dort hingehen, um bei ihnen zu essen? 
 Als wir nach dem Essen nach Hause kamen, begannen David, Brian und Denny im Wohnzimmer zu lesen. Der Vormittag hatte mich ziemlich fertig gemacht, also ging ich erstmal nach oben und ließ mich auf unser Bett fallen. Dann schlief ich ein. 



Kapitel 6: Kevin
 Am Abend nach Alex‘ Rede saßen wir wie immer im Wohnzimmer zusammen. Alex hatte uns wieder mal ein paar seiner Schüsseln mit gemischtem Süßkram gemacht und wir plauderten über dies und das. 
 »Ich glaube, wir müssen am Samstag eine Party machen«, sagte Alex. »Eine Back-To-School Party oder so etwas.« 
 »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis das zur Sprache kommt«, sagte Rick. 
 »Von Mittag bis Open End? Mittag- und Abendessen? Und all den üblichen Kram?« 
 »Ja, wenn du es organisierst«, sagte ich. 
 »Okay, ich kümmere mich darum und lade auch die Leute ein. Ich plane für 50«, informierte er uns. 
 
 Am Tag nach Alex‘ Rede rief Gene Rick und mich in sein Büro. Ich dachte, es wäre eines der üblichen Routine-Meeting, in denen wir darüber sprachen, was in der letzten Woche alles passiert war. 
 Gene hatte schon Wasser, Kaffee, Saft und Softdrinks in seinem Büro stehen, als wir dort ankamen. 
 »Jungs, ich möchte mit euch über ein paar Veränderungen reden, die wir hier bald machen werden«, eröffnete Gene das Gespräch. 
 »Okay«, sagten Rick und ich gleichzeitig. 
 »Eine der besten Entscheidungen, die ich jemals getroffen habe, war, euch beide für die zwei Hälften unseres Geschäftes einzustellen. Die Gewinne sehen großartig aus und auch alles andere ist bestens. Im Moment habe ich ziemlich wenig zu tun und ich bin noch nicht bereit, in den Ruhestand zu gehen. Seit Clays Tod denken Rita und ich immer wieder über unser Leben nach. Es ist kein Geheimnis, dass wir - und vor allem sie - ziemlich schwere Zeiten durchgemacht haben, aber diese liegen jetzt hinter uns. Wir sind bereit, weiter zu machen.« 
 Er sah uns einige Sekunden an, bevor er weiter sprach. 
 »Gestern habe ich die letzten Unterlagen für den Kauf des Harbor House Hotel in Destin unterschrieben. Ich habe vor, das Hotel als General Manager selbst zu leiten. Rita und ich werden nach Destin und in ein neues Haus umziehen, was dort bereits gebaut wird.« 
Was für ein Paukenschlag, dachte ich. Rick und ich sahen uns an und ich wusste, dass er sich die gleiche Frage stellte wie ich: Was bedeutet das für uns?

 »Ich werde natürlich der CEO von Goodwin Enterprises bleiben, aber ich werde in dieser Funktion nichts machen. Ich weiß, dass ihr von Zeit zu Zeit Fragen haben werdet und ich werde nach wie vor in der Nähe sein, um sie euch zu beantworten. Aber ihr zwei braucht mich nicht wirklich.« 
 »Wie wird dann unsere Beziehung aussehen?«, fragte ich. »Ich meine, zwischen dir und mir.« 
 »Damit hatte ich die größten Schwierigkeiten, Kev. Das Harbor House wird kein Teil von GE sein. Das Hotel wird einer unabhängigen Firma gehören: Goodwin & Son Inc. Soweit es dich betrifft, bist du weiterhin für 11 Hotels verantwortlich, nicht für 12. Falls ich dich brauchen sollte, wird sich das ändern und es wird einen anderen Manager in diesem Hotel geben. Aber im Moment ist das Hotel unabhängig.« 
 »Und ihr wollt umziehen?«, fragte Rick. 
 »Ja, Rita und ich müssen aus dem Haus raus. Dort gibt es zu viele Erinnerungen. Außerdem ist es für uns zu groß. Alex ist nicht mehr oft bei uns, wie ihr wisst und wir brauchen einen Neustart.« 
 »Was ist mit Alex? Er wird nicht von hier weg gehen, oder?« 
 »Nein, natürlich nicht«, versicherte Gene uns. »Wir werden ihm hier eine Wohnung kaufen und Rita und ich werden uns hier am Strand auch eine kleine Wohnung suchen. Wir ziehen sowieso nicht vor Alex‘ 18. Geburtstag um. Ich denke, er ist viel erwachsener als die meisten Kids in seinem Alter. Aber auch er wird nicht mehr all zu lange hier sein. Ich weiß, dass David zur Medical School gehen will und das kann er hier nicht machen. Ich erwarte, dass sie in zwei Jahren weggehen werden.« 
 In diesem Moment holte mich die Realität ein und der Gedanke, dass Alex und David eines Tages von hier weg gehen könnten, gefiel mir nicht. Genau das Gleiche hatten Rick und ich natürlich auch nach der High School getan - wie so viele andere auch - aber irgendwie gefiel es mir nicht. Ich fand es unfair. Ich fragte mich, ob sich meine Eltern genauso gefühlt hatten und der Abschied von Alex und David war noch gute zwei Jahre entfernt. 
 »Gene, du musst tun, was du tun musst und du weißt hoffentlich, dass Kevin und ich dich bei allem unterstützen werden. Aber das was du gerade über die Jungs gesagt hast, macht mir ziemlich zu schaffen.« 
 »Ich weiß, Rick«, sagte Gene und seufzte. »Und jetzt stell dir vor, dass einer von ihnen für immer weg ist.« 
 Zum ersten Mal hatte ich einen kurzen Einblick in die enorme Tragweite von Clays Tod auf Genes und Ritas Leben. Ich hatte schon vorher oft darüber nachgedacht, aber die Erkenntnis, was es bedeuten würde, wenn David und Alex einmal weggehen, machte Clays Verlust zum ersten Mal für mich wirklich greifbar. Wir drei schwiegen eine lange Zeit und jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. 
 »Ich befürchte, ich habe euch den Tag ruiniert«, sagte Gene schließlich. 
 »Gene, ich habe nur gerade daran gedacht, wie sehr Liebe wehtun kann«, sagte Rick. 
 »Das kann es, Rick. Aber würdest du die Freude aus Angst vor dem Schmerz aufgeben wollen?« 
 Rick nahm meine Hand. Das war etwas, das wir nie vor Gene machten. 
 »Lass uns gehen, Baby«, sagte Rick zu mir. 
 Wir standen alle drei auf und Gene umarmte uns beide. So standen wir eine Weile in seinem Büro. 
 
 Am Abend fuhren wir zum High School Football-Fest. Die Harbor High hatte ihr eigenes kleines Stadion, in dem die Heimspiele stattfanden, aber das Treffen, an dem alle Vereine der öffentlichen High Schools im Schulbezirk teilnahmen, fand im großen Stadion in der Stadt statt. Im Anschluss an die Veranstaltung steckten wir eine ganze Zeit lang im Stau fest, was bei allen größeren Veranstaltungen passierte, die in Newport Beach stattfanden. 
 »Alex, Rick und ich hatten heute eine Unterhaltung mit deinem Dad«, sagte ich, als wir wieder zuhause waren und im Wohnzimmer saßen. 
 »Ach ja? Hat er euch eine Gehaltserhöhung gegeben?« 
 »Nein, das hat er nicht«, antwortete Rick. 
 »Worüber habt ihr dann geredet?« 
 »Destin.« 
 »Oh, ich wusste, dass das kommen würde. Er hat mit David und mir vor ein paar Wochen darüber gesprochen.« 
 »Was ist hier los?«, wollte Justin wissen. 
 Rick und ich erzählten den Kids die Neuigkeiten. 
 »Du wusstest davon und hast uns nichts davon gesagt?«, fragte Justin ungläubig. 
 »Er hat uns gesagt, dass wir niemandem etwas davon sagen sollten«, verteidigte sich Alex. »Und ich konnte sein Vertrauen nicht missbrauchen.« 
 »Nein, das konntest du nicht und du hast es auch nicht«, sagte ich. 
 »Du wirst nicht wegziehen, oder?«, fragte Justin, offensichtlich besorgt. 
 »Nein, ich werde nicht umziehen«, versicherte Alex ihm. »Dad hat gesagt, dass er mir hier eine Wohnung kauft und auch, dass er und Mom sich hier eine Wohnung kaufen wollen.« 
 »Ich verstehe reiche Leute nicht«, sagte Justin. »Wofür brauchen sie ein Haus und zwei Wohnungen?« 
 »Um darin zu wohnen. Was dachtest du denn?«, fragte Alex. 
 »Jetzt machst du mir wirklich Sorgen. Willst du dann deine ganze Zeit dort verbringen?« 
 »Nichts wird sich ändern, Bubba, also mach dir keine Sorgen. Du könntest mich nicht mal von hier fernhalten, wenn du es wolltest.« 
 »Du wirst aber eines Tages weggehen, oder?«, fragte Justin weiter. 
 »Wahrscheinlich«, gab Alex zu. »Wenn wir aufs College gehen. Aber du und Brian könnt mit uns kommen.« 
 Das war eine Möglichkeit, die ich noch nicht einmal in Betracht gezogen hatte. 
 »Jungs, ich möchte im Augenblick nicht darüber reden, okay?«, meldete ich mich zu Wort. »Niemand wird für eine lange Zeit von hier weg gehen.« 
 »Ach ja? Sag das mal Jeff«, sagte Justin. 
 »Leute, Menschen werden erwachsen und verlassen ihr Zuhause«, sagte Rick. »So war es immer und so wird es immer sein.« 
 »Und manchmal verlassen sie ihr Zuhause, bevor sie erwachsen sind«, sagte Denny. 
 Die vier, die nebeneinander auf dem einen Sofa saßen waren Justin, Brian, Denny und Luke - in dieser Reihenfolge. Keiner von ihnen hatte außerhalb unseres Hauses noch ein Zuhause. Und sie alle waren von Zuhause weggegangen, bevor sie erwachsen waren. Wir schwiegen alle und dachten offensichtlich über Dennys Worte nach. Ich beschloss, das Thema zu wechseln. 
 »Ist für die Party morgen Abend alles geplant?« 
 »Ja, Sir«, sagte Alex. »Ich muss morgen Früh noch Benzin für das Boot kaufen, aber ansonsten ist alles bereit.« 
 Wir plauderten noch eine Weile, dann verabschiedeten wir uns alle ins Bett. 
 
 Die Party am nächsten Tag machte großen Spaß, aber es passierte nichts Außergewöhnliches. Nachdem keiner mehr Lust auf Wasserski hatte, belagerten wir alle das Clubhaus. 
 »Ich habe Todesangst davor, am Montag mit dem College anzufangen«, sagte Justin. »Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich eine gute Idee für mich ist.« 
 »Alles wird gut, Jus«, sagte Jeff. »Sind du, Cody und Luke nicht zusammen in den Kursen?« 
 »Ja, na und?« 
 »Wir helfen dir, damit du dort nicht verloren gehst«, sagte Cody. »Wir werden uns umeinander kümmern, oder?« 
 »Ja, das werden wir. Und ich glaube, ich kann das wirklich gebrauchen.« 
 »Wir alle«, sagte Luke. 
 »Was ist mit mir? Mit der High School anzufangen ist auch beängstigend«, warf Chip ein. 
 »Das finde ich auch«, stimmte Denny zu. »Ich habe Schiss davor, gemobbt zu werden wie an meiner alten Schule.« 
 »Geht mir auch so, Kumpel«, sagte Chip. 
 »Mir ging es letztes Jahr genauso«, sagte Chad. »Aber ich wurde nicht wirklich gemobbt. Ein paar haben sich ein bisschen über mich lustig gemacht, aber das ließ mit der Zeit immer mehr nach.« 
 »Wir sind nun mal wie wir sind«, sagte Gage. »Und genauso, wie wir für Chad letztes Jahr da waren, werden wir dieses Jahr für euch da sein. Wenn irgendjemand irgendetwas macht, sagt es mir einfach. Ich verprügle sie dann mit meinem Täschchen.« 
 Alle kugelten sich vor Lachen. 
 »Ich weiß zufällig, dass Miss Sally dieses Jahr keine Schikane tolerieren wird. Wir haben darüber gesprochen. Das, was ich letztes Jahr in meiner Rede gesagt habe, hat sie scheinbar zum Nachdenken gebracht. Sie hat schon immer großen Wert darauf gelegt, aber sie hat vor, das noch zu verbessern.« 
 »Alex, ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie überrascht ich war, als ich dich auf der Bühne bei der Freshman-Veranstaltung gesehen haben. Du hattest mir nicht gesagt, dass du ein großes Tier an der Schule bist.« 
 Alex zuckte nur mit den Schultern. Das war typisch für ihn. In seinen Augen war es weder etwas Besonderes, noch etwas Bemerkenswertes, womit man angeben konnte. 
 »Das ist er«, antwortete David für ihn. »Aber er ist sehr bodenständig, Denny.« 
 »Cool. Ich frage mich, wie viele High Schools einen schwulen Kerl als Präsident der Schulgemeinschaft haben.« 
 »Wahrscheinlich mehr als du denkst«, sagte Alex bescheiden. »Die Leute hier sind übrigens ziemlich tolerant, aber ich halte es für eine gute Idee, wenn ihr euch nicht sofort outen würdet. Wenn überhaupt, solange es nicht sein muss.« 
 »Ihr? Redest du über mich?«, fragte Chip. 
 »Jeder zieht sich den Schuh an, der ihm passt«, sagte Jeff. 
 »Bevor ich euch alle kennengelernt habe, hatte ich nie darüber nachgedacht, schwul zu sein«, sagte Chip. »Dabei geht es um sexuelle Anziehung, oder?« 
 »Genau«, bestätigte Alex. 
 »Ich fühle mich weder zu Jungs noch zu Mädchen sexuell hingezogen. Ich bin mir nicht einmal sicher, was das bedeutet.« 
 »Das wirst du irgendwann, Kumpel«, sagte Alex. »Mach dir keine Sorgen.« 
 Ich war erstaunt, wie einfühlsam Alex mit Chip umging. 
 »Wenn du es irgendwann herausfindest, posaune es trotzdem nicht einfach so heraus.« 
 »Das weiß ich«, sagte Chip. 
 Nach einer Weile widmeten sich einige von uns anderen Beschäftigungen. Manche gingen Pool spielen, andere lasen im Clubhaus, wieder andere gingen in den Pool. Die Party endete gegen Mitternacht und wir gingen alle ins Bett. 



Teil 4



Kapitel 1: Justin
 Jeder Monat, den ich bei Kevin und Rick verbracht hatte, war besser als der Monat zuvor. Ich liebte die beiden fast so sehr wie ich Brian liebte. Wenn man David und Alex noch dazu zählt, war ich ein ziemlich glücklicher Mensch. 
 Der Beginn des College war für mich eine ziemlich große Änderung. Ich wollte es auf der einen Seite machen, auf der anderen wollte ich es aber auch wiederum nicht machen. Ich weiß, dass das nicht den geringsten Sinn ergab, aber genau so fühlte ich mich. Ich hatte große Angst davor. Ich betete nicht oft, aber am Abend vor meinem ersten Tag am College bat ich Gott darum, mir dabei zu helfen, mich nicht zum Vollidioten zu machen. 
 »Brian, ich habe Schiss vor morgen«, sagte ich zu ihm, als wir am Abend im Bett lagen. 
 »Hab keine Angst«, sagte er. »Wovor hast du eigentlich Angst?« 
 »Davor, die Schule zu beginnen. Ich habe das noch nie gemacht.« 
 »Justin, hast du irgendwelche Zweifel daran, dass ich dich liebe?« 
 »Nein, natürlich nicht.« 
 »Du wirst morgen eine Menge Freshmen sehen - allgemein viele Leute. Was denkst du, wie viele von ihnen heute Abend das Gleiche zueinander sagen, was wir gerade gesagt haben?« 
 »Vermutlich nicht besonders viele.« 
 »Ganz bestimmt nur wenige. Und was ich gerade gesagt habe, wird sich auch nicht ändern, egal ob du nur A‘s oder nur F‘s bekommst. Das wird sich niemals ändern.« 
 »Dir ist es egal, ob ich im College versage?« 
 »Es ist mir vollkommen scheißegal«, sagte er. 
 Ich wusste, dass er es ernst meinte, denn Brian fluchte sonst nie. 
 »Ich werde immer hier bei dir sein, ganz gleich was passiert«, fügte er hinzu. 
 Wir schwiegen einen Moment lang, während ich das verarbeitete. Ich wusste es bereits, aber es tat gut, es noch einmal aus seinem Mund zu hören. 
 »Brian, ich liebe dich so sehr«, sagte ich schließlich. 
 »Und ich liebe dich genauso«, sagte er. »Ganz egal, was passiert.« 
 Wir küssten uns noch einmal und kuschelten uns aneinander. Dann schliefen wir ein. 
 
 Als ich am Montag Morgen aufwachte, lag Brian noch immer an mich geschmiegt in meinen Armen. Seine Haut war so warm und weich und er sah wie ein kleiner Engel aus. Ich musste allerdings ziemlich dringend pissen und ich gab mir große Mühe, aufzustehen, ohne ihn zu wecken. 
 Ich warf einen Blick auf meinen Wecker und es war erst 5 Uhr. Ich hatte ihn auf 6 Uhr gestellt und selbst das war noch zu früh. Ich hätte auch später aufstehen können. Als ich mich wieder zu ihm ins Bett kuschelte, hatte ich den Eindruck, dass Brian aufwachen könnte, aber das war nicht der Fall. Ich sah ihn an und dachte über das College nach. Und umso mehr ich daran dachte, desto nervöser wurde ich. Ich versuchte, die Gedanken zu vertreiben und an den Jungen zu denken, der neben mir lag. 
 Das funktionierte ziemlich gut, aber nach einer Weile beschloss ich, aufzustehen und duschen zu gehen. Anschließend begann ich mich anzuziehen. 
 »Komm zurück ins Bett«, hörte ich Brian murmeln. 
 »Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.« 
 »Ist schon okay. Komm her, ich möchte dir einen Kuss geben.« 
 Ich legte mich zu ihm ins Bett und wir küssten uns eine Zeit lang zärtlich und kuschelten miteinander. Ich dachte daran, wie gut Brian und ich zusammen passten. Anfangs hatte ich Angst, dass ich irgendwann von ihm genug haben könnte, aber das war nicht passiert. Und mittlerweile glaubte ich auch nicht mehr daran, dass es jemals passieren würde. Ich liebte ihn wirklich über alles. 
 »Ich sollte langsam aufstehen und mich anziehen«, flüsterte ich. 
 Brian antwortete nicht. 
 Erst als ich ihm ins Gesicht sah, bemerkte ich, dass er wieder eingeschlafen war. Ich stand also vorsichtig auf und zog mir ein paar der neuen Klamotten an, die wir gekauft hatten. Dann ging ich ins Bad, schmierte mir ein bisschen Gel in die Haare und kämmte sie mit meinen Fingern. Ich fand, dass ich ziemlich gut aussah. 
 Als ich in die Küche kam, saß Alex bereits am Tisch und trank Kaffee. Er hatte ebenfalls neue Sachen an und sah auch verdammt gut aus. 
 »Hey«, sagte ich. 
 »Hi. Wo ist Brian?« 
 »Er schläft noch. David auch?« 
 »Jop.« 
 »Seit wann bist du wach?« 
 »Seit um 5. Ich bin aufgeregt wegen dem ersten Schultag.« 
 »Ich bin nervös, aber nicht wirklich aufgeregt.« 
 »Du weißt, dass wir alle verdammt stolz auf dich sind, oder?« 
 »Danke, Bubba. Aber lasst uns erstmal abwarten, wie es läuft, bevor ihr zu stolz auf mich werdet.« 
 »Alles wird gut«, sagte er. 
 Ich trank ein bisschen Kaffee und einen Saft, aber ich konnte nichts essen. Als die anderen in die Küche kamen, waren auch sie ziemlich still. Es war ein ruhiger Morgen. Cody hatte die Nacht in unserem Haus verbracht, also war auch er da. 
 
 Luke und Cody wollten zusammen zum College fahren. Ich beschloss aber, meinen Truck zu nehmen, da ich nach der einen Vorlesung keine anderen Kurse mehr hatte, im Gegensatz zu Cody und Luke. Jedenfalls bis zum Abend nicht. Ich hatte vor, nach Hause zu fahren, meine Uniform anzuziehen und dann arbeiten zu gehen. 
 Der Verkehr zum Community College war okay und wir waren bereits 20 Minuten vor Vorlesungsbeginn da. 
 »Ich möchte noch einen Kaffee trinken«, sagte Cody, nachdem wir Parkplätze gefunden hatten und ausgestiegen waren. 
 »Und wo wirst du den hier bekommen?«, fragte ich. 
 »Beim Studentenwerk.« 
 Er schien zu wissen, wohin er ging, also folgte ich ihm und Luke. Sie gingen in dieses große Gebäude und auf der linken Seite war eine Cafeteria. Cody bekam einen Kaffee in einem Kunststoff-Becher, dann gingen wir zu dem Gebäude, in dem unsere Vorlesung stattfand. Wir hatten keine Probleme, den richtigen Raum zu finden und suchten uns einen Platz. Es waren schon eine Handvoll andere Leute da, aber es waren noch 10 Minuten Zeit. 
 »Ich wünschte, ich könnte eine rauchen«, sagte ich. 
 »Das kannst du draußen machen«, sagte der Typ, der neben mir saß. »Ich könnte auch noch eine gebrauchen.« 
 Wir gingen zusammen nach draußen und dort gab es tatsächlich einen großen Aschenbecher. Wir zündeten uns eine an. 
 »Ich bin Justin Davis«, stellte ich mich dem Kerl vor und streckte ihm die Hand entgegen. 
 »Paul Womack«, antwortete dieser und schüttelte sie. 
 »Ist das dein erster Tag am College?«, wollte ich wissen. 
 »Nee, ich bin ein Sophomore. Und du?« 
 »Das ist meine erste Unterrichtsstunde überhaupt und ich bin ein bisschen nervös.« 
 »Das musst du nicht sein. Der Professor soll der beste auf dem ganzen Campus sein. Ich war ehrlich gesagt überrascht, dass der Kurs noch nicht voll war, als ich mich dafür angemeldet habe. Ich schätze, es liegt an der Uhrzeit. Der Kurs um 11 Uhr ist voll.« 
 »Bist du von hier?«, fragte ich ihn. 
 »Nein, du?« 
 »Nee, ich kommt aus dem Norden von Alabama.« 
 »Ich komme von nirgendwo so richtig. Mein Dad ist in der Air Force, also haben wir mehr oder weniger überall schon gewohnt. Hast du einen Job?« 
 »Im Laguna Hotel am Strand. Du?« 
 »Fastfood. Was machst du da? Auch Kellnern?« 
 »Nein, ich bin Page.« 
 Wir sahen, wie ein Mann in mittlerem Alter die Tür zum Hörsaal öffnete. Er trug Hemd und Krawatte. 
 »Das ist er«, sagte Paul. »Wir sollten besser rein gehen. Es war aber nett, dich kennenzulernen.« 
 »Danke, gleichfalls«, sagte ich. 
 Wir gingen zurück in den Hörsaal und als es klingelte, ging es los. Der Professor sprach uns alle mit Nachnamen an und setzte ein Mister oder Miss davor. Ich glaube, bis dahin hatte mich noch nie jemand Mr. Davis genannt und ich muss zugeben, dass es sich gut anfühlte. Er verteilte Unterlagen, von denen er sagte, dass darauf alle Hausarbeiten, Tests und was weiß ich nicht alles zu finden waren. Ganz oben stand das Wort ›Syllabus‹, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, was es bedeutete. Ich wollte ein Wörterbuch mitnehmen, aber Brian hatte am Vorabend gesagt, dass die anderen Studenten das nicht besonders cool finden würden. Ich hatte es also nicht mitgenommen und jetzt tat es mir leid. Das erste Wort in meinem Kurs und ich kannte es nicht. Das hielt ich für ein schlechtes Zeichen. 
 Nachdem er die Unterlagen ausgeteilt hatte, fing der Mann an zu reden. Ich hatte den Eindruck, als ob er eine Geschichte oder so etwas erzählen würde. Ich sah ein paar Mal zu Cody und Luke und sah, dass beide irgendetwas in ihre Notizbücher schrieben. Ich machte mir eine mentale Notiz, sie später danach zu fragen. Ich passte auf, was der Professor erzählte und ich musste zugeben, dass er ein ziemlich guter Erzähler war. Ich hatte einen Teil meines Buches schon gelesen und er wiederholte im Prinzip das, was ich schon aus dem Buch wusste. Er fügte hier und da nur noch das eine oder andere Detail hinzu. Bevor ich so richtig wusste, wie mir geschah, klingelte es auch schon wieder. 
 »Ladies und Gentlemen, wir sehen uns am Mittwoch«, verkündete der Professor. 
 »Das war es schon?«, fragte ich Luke und Cody. 
 »Ja, das war es - deine erste College-Vorlesung«, bestätigte Luke. 
 »Scheiße, da war ja gar nichts dabei.« 
 Cody und Luke lachten sich schlapp und auch Paul lachte. 
 »Bis später, Jus«, sagte Cody. 
 »Bis dann«, sagte ich. »Viel Spaß.« 
 Dann waren Cody und Luke auch schon zu ihrer nächsten Vorlesung verschwunden. 
 Paul und ich gingen nach draußen und er zündete sich sofort eine Zigarette an. 
 »Hast du noch einen anderen Kurs?«, fragte ich ihn. 
 »Ja, aber nicht vor 10 Uhr. Ich muss eine Stunde totschlagen. Kommst du mit einen Kaffee trinken?« 
 »Klar«, antwortete ich. 
 »Ich glaube, ich brauche auch was zu essen. Ich bin zu spät aufgewacht und hatte keine Zeit zum Frühstücken.« 
 Mein Magen knurrte mittlerweile genauso laut wie Trixie, ein Frühstück klang also verlockend. Wir gingen in die Cafeteria und ich nahm einen Kaffee und einen großen Teller Rühreier und Würstchen. Paul nahm einen Kaffee und Toast. Ich glaubte, dass jeder 7 oder 8 Dollar bezahlen müsste und war überrascht, dass die Frau an der Kasse lediglich 2,35 Dollar von mir haben wollte - inklusive Steuern. 
 Wir suchten uns einen Tisch und begannen zu essen. Paul war wirklich attraktiv und unter dem Ärmel seines T-Shirts, der ein bisschen hoch gerutscht war, konnte ich den unteren Teil eines Tattoos sehen. 
 »Ist das ein Tattoo?«, fragte ich ihn. 
 »Ja, ich habe es seit einem Monat«, sagte er und schob den Ärmel ganz nach oben. 
 »Ich habe auch eins, wenn ich dir das hier zeige, werde ich wahrscheinlich verhaftet. Es ist unter der Gürtellinie. Es ist ein kleiner Frosch mit einer langen Zunge.« 
 »Cool. Meine Eltern waren ziemlich angepisst, als ich meines bekommen habe, aber jetzt sagen sie nichts mehr dazu. Wohnst du noch zuhause?« 
 Diese Frage überraschte mich. Natürlich wohne ich zuhause, dachte ich. Wo sollte man sonst wohnen? War der Ort, an dem man wohnte, nicht sein Zuhause? Ich muss einen verwirrten Ausdruck im Gesicht gehabt haben. 
 »Zuhause bei deinen Eltern«, fügte er hinzu. 
 »Bei Pflegeeltern«, antwortete ich. »Ich habe keine richtigen Eltern.« 
 »Oh.« 
 »Es ist cool. Es sind zwei Kerle und sie haben noch ein paar andere Pflegekinder. Ich bin aber offiziell kein Pflegekind mehr, da ich schon 18 bin.« 
 »Und sie lassen dich weiter dort wohnen?« 
 Er schien überrascht zu sein. 
 »Ja«, antwortete ich. »Ich schätze, hier drin kann man nicht rauchen, oder?« 
 »Nein, aber lass uns auf die Terrasse gehen.« 
 Wir standen beide auf, brachten unseren Müll weg und gingen auf die Terrasse. Dort rauchten wir noch eine zusammen, dann machte ich mich auf den Weg. Ich mochte Paul wirklich, aber ich hatte den Eindruck, dass er nicht besonders viele Leute kannte. Ich schätze, ich war nun einer der wenigen. 
 
 Ich fuhr nach Hause und zog mich um, dann ging ich arbeiten. Luke kam später ebenfalls und wir aßen zusammen zu Mittag. Am Nachmittag hatte ich dann meine zweite Vorlesung - Englisch. Die Vorlesung war zum einen länger und zum anderen wurde der Kurs von einer Frau unterrichtet. Sie teilte uns in Paare auf und gab uns die Aufgabe, so viel wie möglich über die andere Person herauszufinden, damit wir sie oder ihn dem Kurs vorstellen konnten. Ich bekam Alex als Partner, was nicht wirklich überraschend war, da wir nebeneinander saßen. 
 »Du wirst nicht glauben, was ich denen für einen Scheiß über dich erzählen werde«, sagte ich zu ihm. 
 »Ach ja?«, fragte er und grinste mich herausfordernd an. »Dieses Spiel können auch zwei spielen.« 
 »Wir kennen uns ziemlich gut, oder?« 
 »Wir kennen uns viel zu gut, um dieses doofe Spiel hier zu spielen.« 
 Er achtete nicht darauf, wie laut er sprach und der Kerl und das Mädchen, die neben uns saßen, hörten ihn. Sie fingen an zu lachen. 
 Als ich an der Reihe war, erzählte ich folgendes über Alex: 
 »Ich möchte euch gerne Alex Goodwin vorstellen. Er ist ein Senior an der Harbor High School, belegt aber diesen Kurs hier am College. Er wohnt am Strand, ist ein Surfer und ein Schwimmer. Er sagte, dass noch kein IQ-Test erfunden wurde, der wiedergeben kann, wie clever er wirklich ist, aber er glaubt, dass er in der gleichen Liga spielt wie Mr. Kartoffelkopf. Nachdem ich ein paar Minuten mit ihm gesprochen habe, glaube ich, dass er recht hat.« 
 Der ganze Kurs lachte. 
 »Er fährt übrigens einen Mazda 626, also wisst ihr, wie cool er ist - nicht.« 
 Noch mehr Lacher. 
 »Er wäre im Sommer fast beim Surfen ertrunken, aber der Teufel höchstpersönlich hat ihn zurück geschickt, weil er mit ihm nicht umgehen konnte. Lasst mich euch Alex Goodwin vorstellen. Ach ja, habe ich erwähnt, dass er mein Bruder und bester Freund ist?« 
 Der Kurs lachte noch einmal, dann applaudierten sie. Sie applaudierten mir! Ich war als Zehnter oder so an der Reihe und ich war der erste, der Applaus bekam. 
 »Exzellent, Justin«, sagte die Professorin. 
 Dann war Alex an der Reihe und auch seine Rede war lustig und unterhaltsam. Auch bei ihm lachten sie und auch er bekam eine Menge Applaus. Die Professorin lobte ihn mit den gleichen Worten wie mich. 
 Es kamen noch einige andere Vorstellungen, aber die waren langweilig. Danach bat sie uns darum, über unseren Sommer zu schreiben. Ich schrieb folgendes: 
 Ich hatte einen wundervollen Sommer und er beinhaltete meinen 18. Geburtstag, einen Trip nach Boston und einen Trip nach Montana. Wir sind nach Montana geflogen, um einen Freund wiederzusehen, der eine Zeit lang ein Pflegekind war wie ich, jedenfalls bis ich 18 wurde. Der Unterschied zwischen uns ist, dass ich immer noch dort wohne. 
 Chris ist 17 Jahre alt und behindert. Er hat Zerebralparese. Für Alex Goodwin und mich ist er unser Bruder. Seitdem er in Montana ist, bekommt Chris eine Menge Therapien und es geht ihm mittlerweile viel besser. Wir haben eine Menge Sachen gemacht und ich glaube, viele davon wollen Sie nicht wissen. Aber ich glaube, dass Alex und ich Chris dabei geholfen haben, ein größeres Selbstwertgefühl und einen Sinn dafür zu bekommen, dass er alles schaffen kann, was er will. Er sagte uns eines Abends, dass er zwei Söhne haben möchte, die er Alex und Justin nennen will. Für mich war das das Beste an diesem Sommer. 
 Nachdem wir damit fertig waren, durften wir nach Hause gehen. Ich musste aber eine Weile auf Alex und die anderen warten, die wie verrückt schrieben, als ob sie selbst die Unabhängigkeitserklärung verfassen würden. 
 
 Als wir nach Hause kamen und es uns im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatten, fragte Kevin, wie unser Tag war. 
 »Wie war dein erster College-Tag, Jus?« 
 »Nicht schlecht, Kev«, antwortete ich. »Ich glaube, ich habe heute Morgen auch einen neuen Freund gefunden.« 
 »Erzähl!« 
 »Da gibt es nichts zu erzählen. Er ist einfach nur ein netter Kerl. Nach der Vorlesung waren wir zusammen etwas frühstücken und ich mochte ihn. Ich glaube, er mochte mich auch.« 
 »Das ist das erste Mal, oder?«, fragte Rick. 
 »Was meinst du?« 
 Ich hatte wirklich keine Ahnung, wovon er sprach. 
 »Dein erster Freund außerhalb unserer Familie oder unseres Freundeskreises.« 
 »Ich schätze schon«, gab ich zu. »Ich habe aber auch ein paar Freunde auf Arbeit.« 
 »Ist er schwul?«, wollte Brian wissen. 
 »Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube nicht.« 
 »Dann ist gut.« 
 Wir mussten alle lachen. Ich umarmte Brian und wir küssten uns kurz. 



Kapitel 2: Chip
 Mein erster High-School-Tag war gut - richtig gut. Ich ging mit Alex auf einer und David auf der anderen Seite von mir ins Gebäude und ich fühlte mich unglaublich gut. 
 Miss Parker war in der Lobby, um die Leute zu begrüßen und sie erinnerte sich sogar an mich. Sie begrüßte erst Alex, dann David und sogar mich mit Namen. 
 Wow! 
 Ich konnte es nicht glauben. 
 »Wir nennen ihn Peanut«, sagte Alex, hob die Hand und zeigte mit Daumen und Zeigefinger die Größe einer Erdnuss. 
 Miss Parker lachte und schlug ihm sanft auf die Hand. 
 »Alex, du bist so schrecklich«, sagte sie. 
 Ich hatte den Eindruck, dass sie ihre Schüler wirklich mochte. 
 »Wie ist dein richtiger Name?«, fragte sie mich. 
 »Alex«, sagte ich. »Wirklich.« 
 »Oh, mein Gott!«, sagte sie. »Nicht noch einen!« 
 Sie und Alex lachten. 
 »Ja, ich befürchte es, Miss Sally«, sagte Alex. »Wir sind überall!« 
 Sie lachte noch einmal. 
 »Vergiss nicht, dass du am Ende der ersten Stunde die Ankündigungen machen musst.« 
 »Ja, Ma‘am«, sagte Alex, dann gingen wir weiter, bis wir außer Hörweite von Miss Parker waren. »Heilige Scheiße, das hatte ich total vergessen.« 
 »Du wirst das schon machen, Baby«, sagte David. 
 »Ich hoffe es.« 
 Ich fand, dass er es klasse gemacht hatte, denn Alex war witzig wie immer. Zum Mittagessen schmuggelten sie Denny und mich aus der Schule. Bereits in der ersten Stunde wurde uns gesagt, dass Freshmen den Campus nicht verlassen sollten, aber Brian sagte, dass er fast jeden Tag außerhalb des Campus mittagessen war. Es schien eine Regel zu sein, die man nicht zu ernst nahm. Wir aßen im Restaurant eines Hotels. Das Essen war gut und auch nicht zu teuer. 
 »Kanntest du jemanden in deiner Klasse?«, fragte Brian mich. 
 »Ja, ein paar sogar - aus der Middle School. Zwei Idioten eingeschlossen, die in meiner alten Schule immer auf mir herumgehackt haben.« 
 »Haben sie irgendetwas zu dir gesagt?«, wollte Alex wissen. 
 »Nicht zu mir, aber ich glaube, sie haben über mich gesprochen. Sie haben mich immer wieder angesehen, irgendetwas zueinander gesagt und dann gelacht.« 
 »Du sagst mir, wenn sie Probleme machen, verstanden?«, sagte Alex. »Das meine ich ernst.« 
 »Okay«, stimmte ich zu. 
 Ich hatte noch eine Stunde nach dem Mittagessen und das war Sport. Auch das lief ganz okay. 
 Nach dem Unterricht brachten sie mich nach Hause und ich unterhielt mich mit meiner Mom eine Zeit lang über meinen ersten Tag. 
 Dann stieg ich auf mein Fahrrad und fuhr zu Kevins und Ricks Haus. 
 Da Justin, Alex und Luke noch Unterricht am College hatten, waren nur Brian und David da. Wenn ich mit Alex und Justin trainierte, machten wir das immer nackt. Anschließend sprangen wir einfach in den Pool. Brian und David schienen nicht so scharf darauf, nackt zu sein, also ließen wir einfach unsere Klamotten an, bis wir Schwimmen gingen. 



Kapitel 3: Kevin
 Für die Jungs begann das neue Schuljahr und Justin gab beim Beginn seiner College-Karriere so etwas wie sein Debüt in einem Klassenzimmer. Ich hatte den Eindruck, dass es ihm gefiel. Am Sonntag vor dem Beginn der zweiten Woche kam er zu mir. 
 »Kevin, können wir darüber reden, was ich während des Unterrichts machen soll?« 
 »Natürlich können wir reden«, sagte ich. »Aber ich verstehe nicht, was du genau meinst.« 
 »Wenn ich mich umsehe, sehe ich, dass alle Leute irgendwas in ihre Notizbücher schreiben. Ich weiß jedoch nicht, was sie schreiben oder warum sie das tun.« 
 »Sie machen sich Notizen«, versuchte ich zu erklären. »Später, wenn man für einen Test lernt, sind diese Notizen ziemlich hilfreich.« 
 »Siehst du? Das wusste ich nicht.« 
 »Notizen machen ist ziemlich wichtig. Im Endeffekt ist es nichts anderes als ein Überblick über das, was der Professor erzählt hat. Dürft ihr die Vorlesungen aufzeichnen?« 
 »Ich schätze schon. Ich habe gesehen, dass ein paar Leute Geräte zum Aufzeichnen dabei hatten.« 
 »Dann wird es okay sein. Ich möchte, dass du deine nächste Vorlesung aufnimmst. Wann ist die?« 
 »Morgen früh. Hast du etwas, womit ich das aufnehmen kann? Mein Handy hat zwar eine Aufzeichnungsfunktion, aber die kann nicht so lange aufnehmen.« 
 »Ja, natürlich. Rick und ich haben beide einen Rekorder. Du kannst einen davon benutzen. Wir setzten uns dann morgen Abend zusammen und hören uns die Vorlesung an. Ich werde dir dann zeigen, wie man Notizen macht. Das ganze machen wir dann drei oder vier Mal. Je nachdem, wie lange es dauert, bis du es verstanden hast.« 
 »Danke, dass du das für mich machst, Mann.« 
 »So etwas macht ein Vater für seinen Sohn, wenn er Hilfe braucht. Und du bist mein Sohn, Jus.« 
 »Ich mag es, wenn du das sagst«, sagte Justin mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 
 »Ich frage mich, ob die anderen auch ein bisschen Hilfe bei so etwas brauchen.« 
 Ich machte mir in der Schule sehr detaillierte Notizen und selbst jetzt machte ich das immer noch bei Meetings. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich das Justin und jedem anderen beibringen konnte, der Interesse daran hatte. Ich erzählte den anderen, was wir vor hatten und lud sie dazu ein, mitzumachen, wenn sie wollten. 
 »Verdammt, ich werde das vermutlich mein ganzes Leben lang brauchen«, sagte Alex. »Die einzigen Notizen, die ich bisher gemacht habe, sind die kleinen Briefchen für andere im Unterricht.« 
 Alle lachten. 
 »Ich möchte auch mitmachen«, sagte David. »Ich glaube, meine Notizen sind ganz gut, aber ich glaube, das kann man bestimmt noch verbessern.« 
 »Ich bin auch dabei«, stimmte Brian zu. 
 »Ich kann das auch gut gebrauchen«, sagte Luke. »Wäre es okay, wenn Cody dafür auch her kommt?« 
 »Natürlich«, sagte ich. »Wir setzen uns dann an den großen Tisch im Esszimmer.« 
 »Ich kümmere mich um die Snacks«, warf Alex ein. 
 »Was ist mit dir, Denny?«, fragte ich. 
 »Ich werde dabei sein. Darf Chip auch kommen?« 
 »Ja, natürlich.« 
 
 Am nächsten Abend versammelten wir uns im Esszimmer. Es war eine ziemlich süße Gruppe und alle hatten einen Notizblock und Stifte dabei. Gene war Mitglied im Schulbeirat der Harbor High und hatte mich überredet, auch mitzumachen. Ich hatte bisher nur an einem Meeting teilgenommen, aber ich hatte vor, ihnen beim nächsten Treffen von diesem Abend zu erzählen. Die Harbor High war sicherlich nicht für Justin oder Luke verantwortlich, für die anderen jedoch schon. Ich fragte mich, warum sie den Kindern so etwas nicht richtig beigebracht hatten. Es konnte natürlich auch sein, dass es ihnen beigebracht wurde und dass die Jungs entweder nicht aufgepasst oder es wieder vergessen hatten. 
 Wir hörten uns die Aufnahme an, die Justin am Morgen in seiner Geschichtsvorlesung aufgenommen hatte. Hin und wieder stoppten wir die Aufnahme, wenn ich auf etwas Wichtiges hinweisen wollte, was man hätte notieren müssen. Außerdem erklärte ich ihnen, wie ich es notiert hätte. Wir brauchten zwei Stunden, um uns die 50-minütige Aufnahme anzuhören, aber ich sah rund um den Tisch, wie den Jungs hier und da ein Licht aufging, als sie es verstanden. Brian und David waren die ersten, die es kapierten, die anderen brauchten aber nicht viel länger als sie. 
 »Wir machen das Ganze noch einmal am Mittwoch, dann solltet ihr das alle drauf haben«, sagte ich nach unserer kleinen Unterrichtsstunde. 
 »Kevin, das war toll«, sagte Justin. »Jetzt verstehe ich den Kram. Vielen Dank, Mann.« 
 Die anderen stimmten mit ein und bedankten sich ebenfalls auf die eine oder andere Art. Ich musste zugeben, dass ich für diese Stunde ein bisschen im Internet recherchiert hatte und fand eine Menge nützliche Sachen. Da ich bei der Cornell-Methode keine Nachteile finden konnte, brachte ich ihnen dieses System bei. 
 Bis auf Justin machte ich mir um keinen der Jungs größere Sorgen, aber ich nahm mir vor, alles dafür zu tun, um Justin auf seinem Weg durch das College zu helfen. Jedes Kind, das so viel Mut und Entschlossenheit hatte wie er, hat es verdient, jede Hilfe zu bekommen, die es kriegen konnte. Außerdem war er mein Sohn und ich liebte ihn. 



Kapitel 4: Justin
 Nachdem Kevin uns beigebracht hatte, wie man Notizen macht und lernt, sah ich das College mit völlig neuen Augen. Ich schätze, die meisten Leute lernen so etwas in der High School, aber die Jungs aus unserem Haus hatten das auch nicht wirklich gelernt. Brian und David waren genauso aufgeregt deswegen wie ich - und die waren beide Schüler, die nur A‘s bekamen. Nach unserer zweiten Unterrichtsstunde am Mittwoch hatte ich das Gefühl, dass ich das drauf hatte und Kevin brachte uns auch noch eine Methode zum Lernen bei. 
 Meine Englisch-Professorin mochte, was ich in der ersten Vorlesung geschrieben hatte. Sie schrieb eine Menge Kram auf mein Blatt, Sachen wie ›gut gesagt‹ oder auch ›Klasse Schlussfolgerung‹. Sie benutzte eine Menge Ausrufezeichen und ich hatte keinen blassen Schimmer, was das bedeutete. Sie schien die Dinger jedenfalls sehr zu mögen. Ich machte mir eine geistige Notiz, herauszufinden, was sie bedeuteten. 
 Alles lief richtig gut für mich, aber dann bekam ich eine beschissene Vorladung. Burl Jackson sollte wegen Mordes in Alabama vor Gericht gestellt werden und ich wurde als Zeuge der Anklage vorgeladen. 
 »Kevin, ich verstehe das nicht, Mann. Ich dachte, ich hatte meinen Prozess wegen ihm bereits, als all diese Leute in deinem Büro waren.« 
 »Nein, das war kein Prozess«, erklärte Kevin mir. »Du hast eine Aussage gemacht. Die brauchten sie, um ihn wegen vorsätzlichen Mordes anzuklagen. Jetzt bekommt er seinen Prozess.« 
 »Warum kommt dieser Scheiß immer wieder? Warum kann das nicht einfach alles aufhören?« 
 »So einfach ist das nicht, Bubba. Jeder hat das Recht auf einen fairen Prozess, selbst er. Beide Seiten können Zeugen aufrufen. Du bist Zeuge der Anklage und sollst dabei helfen, seinen Arsch für den Mord in den Knast zu stecken. Vielleicht wartet sogar der Todestrakt auf ihn. Der Staatsanwalt fordert die Todesstrafe und das ist eine ziemlich große Sache. Wenn es kein Cop gewesen wäre, hätte er vielleicht nur lebenslänglich für Jackson beantragt, aber der Mann hat einen Polizisten ermordet.« 
 »Kevin, der ganze Scheiß über mich und meine Vergangenheit wird wieder zurück kommen. Dieses Mal aber in einem Gerichtssaal, nicht nur in deinem Büro. Ich weiß nicht, ob ich das tun kann.« 
 Ich ließ mir meine Optionen durch den Kopf gehen und stellte fest, dass ich keine hatte. Ich könnte weglaufen, einfach verschwinden und in einen anderen Staat gehen, wo mich niemand kannte. Aber wenn ich das machen würde, würde ich sowohl Brian als auch meine Familie verlieren. Ich hatte zwar ein bisschen Geld auf der Bank, aber ich würde mir einen Job suchen müssen. Dadurch könnten sie mich auf jeden Fall finden. Es sah so aus, als könnte ich nicht drumherum kommen, vor Gericht auszusagen. 
 »Rick und ich werden bei dir sein. Das weißt du, oder?« 
 »Ich werde die anderen auch brauchen«, sagte ich. »Bri, Alex und David. Können sie auch mitkommen?« 
 »Selbstverständlich, Bubba«, versicherte Kevin mir. »Unsere ganze Familie wird da sein und auch viele unserer Freunde.« 
 »Niemand sonst, okay? Ich werde wahrscheinlich Sachen sagen müssen, die wirklich unangenehm für mich sind. Ich will nicht, dass alle Leute das über mich wissen. Bitte macht das nicht.« 
 »Hättest du ein Problem damit, wenn Will und Cherie dabei wären? Sie könnten vielleicht helfen.« 
 »Nein, ich möchte, dass sie dabei sind«, sagte ich. »Aber nur sie, Bri, Alex, David und ihr, okay?« 
 »Justin, du hast jetzt eine Familie und deine Familie wird bei dir und für dich da sein, wenn auch nur in Gedanken. Du bist damit nicht alleine und du wirst für den Rest deines Lebens niemals alleine sein, okay? Ob es dir gefällt oder nicht, du hast lebenslänglich mit uns.« 
 Ich brach in Tränen aus. Ich liebte sie so sehr, dass ich es gar nicht in Worte fassen konnte. 
 »Aber was ich getan habe, war wirklich schlimm, Kevin«, sagte ich. »Es war so schrecklich.« 
 »Das, wozu er dich gezwungen hat, war schlimm, Justin. Alles was du getan hast, war überleben, mein Junge. Du musstest am Leben bleiben, damit du zu uns kommen konntest. Das ist alles, was du getan hast, Jus.« 
 »Ich weiß, aber manchmal hat es mir gefallen, Kevin. Verstehst du das? Es hat mir manchmal gefallen.« 
 »Ich weiß, Jus. Und darüber haben wir schon einmal gesprochen. Sex fühlt sich nun einmal gut an, ob du es willst oder nicht. Das ist eine automatische Reaktion deines Körpers. Du solltest dich dafür nicht schuldig fühlen, denn du hattest keine Kontrolle darüber.« 
 »Ich hoffe, dass die Leute, vor denen ich das erzählen muss, das auch so sehen. Ich bezweifle es aber.« 
 Ich hatte zwei Wochen, bevor ich meine Aussage vor Gericht machen musste. Sie sagten mir, dass es einen, höchstens zwei Tage dauern würde. Für mich hätten es auch zwei Wochen sein können, es machte für mich keinen Unterschied. Ich musste Tag und Nacht daran denken, deshalb bekam ich Probleme beim Schlafen. Außerdem wurde ich ziemlich launig, obwohl ich wusste, dass es Brian und den anderen gegenüber nicht fair war. 
 »Ich habe heute nochmal mit meinem Bruder gesprochen«, sagte Kevin kurz vor Ende der zwei Wochen. »Er und Cherie kommen am Wochenende hier her, um mit dir an deiner Aussage zu arbeiten.« 
 »Wovon redest du?«, fragte ich. 
 »Es wird so etwas wie eine Probe«, erklärte er. »Will sagt, dass Anwälte das ständig mit ihren Klienten machen, damit sie sich wohler fühlen im Gerichtssaal und mit den Fragen, die sie wahrscheinlich gestellt bekommen.« 
 »Woher wissen sie, welche Fragen die mir stellen werden?« 
 »Sie kennen die genauen Fragen natürlich nicht, aber sie wissen, welche Art Fragen dir gestellt werden. Sie werden dir sagen können, wie viel du sagen musst und was du nicht sagen musst.« 
 »Warum machen sie das?«, fragte ich. 
 »Sie wollen das machen, weil sie dich lieben, Justin. Krieg das endlich in deinen dicken Schädel. Du bist mit dieser Scheiße nicht alleine. Du hast eine Familie und diese Familie hat zufällig Möglichkeiten, die andere Familien wahrscheinlich nicht haben. Also warum sollten wir sie nicht nutzen, Bubba?« 
 Will und Cherie kamen am Freitag Nachmittag an. Das letzte Mal, als sie nach Newport Beach kamen, war meine Geburtstagsparty der Anlass. Dieses Mal war jedoch niemand in Partylaune, nicht einmal Alex. Er machte für uns ein wirklich gutes Abendessen und anschließend setzten wir uns zusammen, um darüber zu reden, was an diesem Wochenende passieren würde. 
 »Justin, wir werden dich befragen, aber wir werden dir nicht vorschreiben, was du zu sagen oder nicht zu sagen hast«, erklärte Will. »Das dürfen wir nicht machen, okay? Ich werde den Staatsanwalt spielen, Cherie übernimmt die Rolle des Verteidigers, okay? Ich habe den Staatsanwalt angerufen und wir haben zwei Stunden lang miteinander gesprochen. Wir übernehmen hier im Prinzip seinen Job, wenn wir mit dir arbeiten. Aber er sagte, dass ihm sein Budget nicht erlaubte, hier her zu kommen und mit dir zu arbeiten.« 
 »Okay«, sagte ich nur. 
 Ich war mir nicht sicher, dass ich verstand, wovon er sprach. 
 »Das heißt, du arbeitest im Prinzip für mich. Ich rufe dich als Zeuge der Anklage auf und du bist auf der Seite des Staates Alabama in diesem Fall. Das solltest du auch nicht vergessen. Es ist der Staat gegen Jackson. Nicht du gegen Jackson und auch nicht der ermordete Polizist gegen ihn. Es ist der Staat.« 
 »Also wir denken, dass folgendes passieren wird«, fuhr Cherie fort. »Du wirst aussagen, dass Jackson dir den Mord gestanden hat und dass er dich dazu gezwungen hat, das Blut von ihm abzuwaschen. Richtig?« 
 »Richtig.« 
 »Wir denken, dass die Verteidigung versuchen wird, dich zu diskreditieren, indem sie versuchen zu zeigen, dass du etwas gegen Jackson hast - wegen den Dingen, zu denen er dich gezwungen hat.« 
 »Das verstehe ich nicht«, gab ich zu. 
 »Denk darüber nach, was die Verteidigung versuchen wird. Die Jury muss ohne jeden Zweifel davon überzeugt sein, dass er schuldig ist, damit er verurteilt werden kann. Sie werden versuchen, dich dazu zu benutzen, um diese Zweifel zu erwecken. Dich und die anderen Zeugen vermutlich auch. Sie wollen, dass die Jury vielleicht denkt, dass du lügst oder vielleicht auch nur übertreibst, weil du ein Problem mit Jackson hast. Verstehst du, was ich meine?« 
 »Ja«, antwortete ich leise. 
 »Wir wollen, dass du begreifst, dass wir hier sind, weil wir dich lieben und dass wir auf deiner Seite sind«, fuhr sie fort. »Ich werde dir ein paar sehr schwierige Fragen stellen müssen, aber wir möchten, dass du weißt, was dich vielleicht erwartet, okay? Es ist mir scheißegal, was du gemacht hast, bevor du hier her gekommen bist und genauso wenig interessiert es Will oder sonst jemanden. Du bist unser Bruder und das ist alles, was zählt. Falls du den Eindruck hast, dass ich gemein bin, denk bitte daran, dass ich das nur tue, damit du siehst, was vielleicht auf dich zukommt. Wir werden dir dabei helfen, wie du die Fragen mit möglichst viel Würde beantwortest, ohne die Wahrheit zu verschweigen.« 
 »Was ist mit dem illegalen Kram, den ich gemacht habe?«, fragte ich. 
 »Was zum Beispiel?«, fragte Will. 
 »Drogen. Ich habe sie genommen und auch verkauft.« 
 »Ja, aber das muss man im Kontext betrachten«, sagte Cherie. »Du hast in dieser Hinsicht überhaupt nichts zu befürchten.« 
 »Hast du jemals selbst Drogen verkauft?«, fragte Will. »Ich meine, abgesehen davon, dass Jackson dich dazu gezwungen hat.« 
 »Nein, nie«, antwortete ich. »Wenn ich es nicht getan hätte, hätte er mich grün und blau geschlagen.« 
 »Ganz genau, Jus. Genau darauf wollte ich hinaus. Das einzige, was du getan hast, war überleben. Und vergiss nicht, Jackson steht vor Gericht, nicht du.« 
 »So fühlt sich das aber nicht an«, sagte ich. 
 »Ich weiß, Baby«, sagte Cherie liebevoll. »Sei stark.« 
 »Du trittst gleich am Montag Morgen in den Zeugenstand, oder?«, fragte Will. 
 »Ja, wir fahren am Sonntag nach Birmingham«, warf Kevin ein. 
 »Wann wollen wir anfangen?«, fragte ich. 
 »Lass uns bis morgen Früh warten«, sagte Cherie. »Jus, ich kann es nicht oft genug betonen. Wir sind hier, um dir zu helfen, nicht um dich zu verletzen, okay? Wir lieben dich, Bubba.« 
 Ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte und ich vertraute ihnen. 
 Brian, Alex und David kamen ins Wohnzimmer und Alex fragte, ob jemand etwas zu trinken wollte. 
 »Zu einem Drink sage ich nie nein«, sagte Will. 
 »Cola oder Cola Light?«, fragte Alex. 
 »Sehr witzig«, sagte Will und grinste. »Du weißt, was ich will.« 
 »Das Übliche für alle?«, fragte er. 
 Wir alle stimmten zu. Alex ging in die Küche, Rick folgte ihm, um mit den Drinks zu helfen. 
 »Erzählt uns von der Schule, Jungs«, bat Cherie. 
 Sie alle erzählten lustige Geschichten über das, was in der Schule passiert war und ich fing an, mich zu entspannen. 
 Luke war mit Cody ausgegangen und Denny verbrachte die Nacht bei Chip. Die beiden schienen richtig gute Freunde zu werden und ich freute mich für sie. Das Schuljahr war zwar erst drei Wochen alt, aber ich hatte den Eindruck, dass Chip ein Stückchen gewachsen war. Am Wochenende zuvor hatten wir eine Pool Party und mir fiel auf, dass bei Chip langsam Haare wuchsen, wo vorher noch keine zu sehen waren. 
 Es machte Spaß, Will und Cherie bei uns zu haben. Ich war viel ruhiger als gewöhnlich, aber ich lachte und scherzte ein bisschen mit ihnen. Das, was vor mir lag, war nicht einfach, aber ich konnte - und wollte - mir nicht vorstellen, wie schwer es ohne ihre Hilfe wäre. 
 
 Wir fingen am nächsten Morgen gegen 9 Uhr an. Ich würde nicht behaupten, dass es Spaß machte, denn das war definitiv nicht der Fall. Will behandelte mich wirklich freundlich, aber Cherie war kein bisschen freundlich. Sie hatte mir vorher gesagt, dass es so sein würde und ich war verdammt froh darüber, dass sie mich vorgewarnt hatte. Es hätte meine Gefühle verletzt, wenn sie mich so behandelt hätte, ohne vorher etwas darüber zu sagen. Gegen Mittag legten wir eine Pause ein. 
 »Wie läuft es, Kumpel?«, fragte Brian zärtlich. 
 Er versuchte, extra-süß zu mir zu sein und ich war ihm dankbar dafür. Ich kam aber nicht dazu, zu antworten. Cherie kam mir zuvor. 
 »Dein Mann ist ein Champion, Bri«, sagte sie. »Du kannst wirklich stolz auf ihn sein.« 
 Dass sie das sagte, fühlte sich gut an und Brian hatte ein breites Grinsen im Gesicht. 
 »Ich bin euch wirklich dankbar, dass ihr das tut«, sagte ich. »Wenn ich manche Fragen ohne Vorbereitung im Gerichtssaal gestellt bekommen würde, wäre ich wie gelähmt vor Angst.« 
 »Du schlägst dich wirklich großartig, Jus. Hast du schon mal darüber nachgedacht, Anwalt zu werden?« 
 Ich dachte, sie wollte mich aufziehen, also antwortete ich nicht. 
 »Ich meine das wirklich ernst. Du denkst wie ein Anwalt und das wird die Arbeit des Verteidigers viel schwerer machen. Wenn wir mit dir fertig sind, könntest du den Job des Staatsanwalts bei diesem Prozess gleich selbst übernehmen.« 
 »Cherie hat recht, Justin«, stimmte Will zu. »Wenn ich der Staatsanwalt wäre, würde ich dich unbedingt auf meiner Seite haben wollen.« 
 »Das klingt, als würde das ganze Üben wirklich etwas bringen«, warf Rick ein. 
 »Will und Cherie, woher wisst ihr überhaupt so viel über das, was passiert ist?«, fragte ich sie. 
 »Ich habe den Staatsanwalt angerufen, am gleichen Tag, als Kevin mir davon erzählt hat. Er hat mir die wichtigen Aussagen und andere Unterlagen zugeschickt. Cherie und ich bereiten uns auf das, was wir hier machen, seit zwei Wochen vor.« 
 »Wirklich?«, fragte ich verblüfft. 
 »Ja und es hat ziemlichen Spaß gemacht«, sagte Will. »Wir machen normalerweise kein Strafrecht, aber es gefällt uns beiden. Das war so etwas wie ein Hobby.« 
 »Ich finde, ihr beiden seid wirklich gut.« 
 »Danke«, sagten sie im Duett. 
 Der Nachmittag verlief genauso wie der Vormittag. Allerdings fühlte ich mich viel entspannter, war weniger besorgt und nicht mehr so nervös wie zu Beginn, besonders nachdem Doc vorbei kam, um mir irgendeine Medizin zu bringen. Wir hatten am Vormittag bereits alles abgedeckt und am Nachmittag gingen wir das Ganze noch einmal durch. 
 Als wir fertig waren, freute ich mich zwar nicht unbedingt auf meine Aussage, aber ich fühlte mich wesentlich besser als vorher. Ich fühlte mich zehn Mal mehr bereit für die Aussage und hatte zehn Mal weniger Angst davor. 
 Wir fuhren am Abend alle zusammen zur Kirche, um uns Jerrys Predigt anzuhören. Anschließend wollte Alex ins Kino gehen, also fuhren David, Brian, er und ich direkt von der Kirche aus dort hin. 
 Will und Cherie übernachteten bei uns und wollten uns am Sonntag nach Birmingham begleiten. 



Kapitel 5: Kevin
 Nachdem wir in der Kirche waren, fuhren wir nach Hause zurück und machten es uns im Wohnzimmer bequem. Rick versorgte uns mit Drinks. 
 »Ich bin sehr zufrieden mit dem, was wir mit Justin heute erreicht haben«, sagte Cherie. 
 »Ich bin so froh«, sagte ich. »Ich habe vorhin mit Jus gesprochen und er sagte, dass er sich viel besser fühlt wegen dem Ganzen. Ich schulde euch etwas. Ich weiß nicht, wie ich euch dafür danken soll.« 
 »Nun, ich glaube, es gäbe eine Möglichkeit«, sagte Will. 
 »Wie viel?«, fragte ich. 
 Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie uns ihre Dienste in Rechnung stellen würden. Aber man weiß ja nie. 
 »Oh, sei nicht dumm«, sagte Cherie. »Wir reden nicht von Geld, Kev. Und wenn du nein zu dem sagst, was wir dich fragen wollen, würden wir es auch verstehen.« 
 »Worum geht es?«, fragte ich neugierig. 
 »Ihr wisst ja über unser Infertilitätsproblem Bescheid«, sagte Will. 
 »Ja, gibt es da etwas Neues?«, fragte ich. 
 »Nein, unglücklicherweise nicht. Wir haben uns mit Adoption beschäftigt, aber es wird Jahre dauern, bis wir in einer der Listen oben ankommen.« 
 »Wir haben uns auch mit künstlicher Befruchtung auseinander gesetzt und ich bin eine sehr gute Kandidatin dafür«, sagte Cherie. 
 »Ist das okay für dich?«, fragte ich Will. 
 »Ja, das ist sehr okay für mich. Es hat uns zum Nachdenken gebracht. Warum sollten wir uns auf einen fremden Spender verlassen, anstatt zu fragen, ob es einen nahen Verwandten gäbe, der bereit wäre, es zu tun?« 
 »Jemanden wie deinen Bruder?«, fragte Rick. 
 »Ganz genau«, sagte Will. 
 Meine Knie wurden weich und ich war froh, dass ich bereits saß. Niemals hätte ich damit gerechnet. 
 »Erzählt ein bisschen mehr«, bat ich sie. 
 »Es ist im Prinzip ziemlich einfach. Alles was du machen müsstest, wäre das Wichsen in einen Plastikbecher. Die Ärzte würden sich um den Rest kümmern.« 
 »Gibt es keine etwas klinischere Art und Weise, das auszudrücken?«, fragte Cherie ihren Mann. 
 Darüber mussten wir alle lachen. 
 »Im Ernst, Kevin«, sagte Will. »Das wäre alles, was du tun müsstest. Alles andere, was mit Cherie zu tun hat, würde in New Orleans stattfinden, aber das Sperma könntest du hier spenden.« 
 »Will, du weißt, dass ich alles für dich tun würde, aber -« 
 »Aber du fragst dich, wie ich mich dabei fühlen würde?«, unterbrach er mich. 
 »Ja, genau. Und Mom und Dad. Was ist mit dir, Rick?« 
 »Darüber haben wir viel nachgedacht, Kevin«, sagte Will. »Cherie, Mom, Dad und ich halten es für eine gute Idee. Ich meine, genetisch stehe ich dir näher als sonst irgendjemandem auf der Welt. Wir sehen uns ziemlich ähnlich, also stehen die Chancen ziemlich gut, dass das Baby mir ähnlich sieht. Natürlich könnte es auch wie Cherie aussehen. Wie auch immer, es wäre eine Win-Win-Situation, meinst du nicht?« 
 »Was sagst du dazu, Baby?«, fragte ich Rick. 
 »Kevin, um ehrlich zu sein habe ich schon darüber nachgedacht, als ich zum ersten Mal von dem Problem gehört habe. Ich hatte ein paar Monate, um darüber nachzudenken, auch wenn ich natürlich nicht wusste, ob Will und Cherie dich überhaupt fragen würden. Ich finde jedenfalls, dass du es deinem Bruder schuldig bist.« 
 »Gott, ist das aufregend!«, sagte ich. »Was, wenn sich herausstellt, dass Cherie gegen mein Sperma genauso allergisch ist wie gegen deines?« 
 »Das ist möglich, aber sehr unwahrscheinlich«, sagte er. »Sie würden deinen Samen natürlich vorher testen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert, ist ausgesprochen gering. Selbst wenn wir eineiige Zwillinge wären, wäre es unwahrscheinlich.« 
 »Hätte das irgendwelche rechtlichen Auswirkungen?«, fragte ich. 
 »Nicht wirklich. Du müsstest eine Erklärung unterschreiben, dass du auf deine elterlichen Rechte verzichtest, genauso als wenn du zu einer Samenbank gehen würdest, um dein Sperma jemand Fremdem zu spenden. Natürlich würden wir darauf bestehen, dass ihr zwei die Paten des Babys wärt und dass ihr für das Kind sorgt, falls uns etwas passieren sollte. Aber darauf würden wir selbst dann bestehen, wenn wir nur ein Kind adoptieren würden.« 
 »Es klingt, als hättet ihr eure Hausaufgaben gemacht«, sagte Rick. 
 »Oh, ja«, sagte Cherie. »Es kann übrigens sein, dass sie es mehrmals machen müssen, bevor ich schwanger werde. Auf der anderen Seite könnte es aber auch beim ersten Versuch klappen.« 
 »Ich werde es machen«, sagte ich. »Und glaubt nicht, dass ihr euch etwas ausdenken könntet, was eine größere Ehre für mich wäre.« 
 »Danke, Kevin«, sagte Cherie. »Vielen, vielen Dank.« 
 Sie umarmte und küsste mich, Will machte das Gleiche. 
 »Wir sollten es aber noch für uns behalten«, sagte sie. 
 »Das machen wir«, sagte ich. 
 Rick nickte zustimmend. 
 »Wann machen wir es?«, fragte ich. 
 »Wir müssen hier erst einmal ein Labor finden, das in der Lage ist, dein Sperma zu verarbeiten. Du gibst die Spende ab, sie frieren das Sperma ein und schicken es dann an meinen Arzt in New Orleans. Es ist gut möglich, dass es ein tierärztliches Labor ist oder ein Tierarzt selbst, weil die so etwas bei Tieren oft machen.« 
 »Trixie hat nächste Woche einen Termin beim Tierarzt«, sagte Rick. »Ich schätze, wir gehen beide mit ihr dort hin.« 
 »Ich kann mit ihr gehen, Baby«, sagte ich. »Wir müssen nicht beide da hin.« 
 »Nie im Leben, Baby«, sagte er. »Ich bin darin zwar nicht so involviert wie Cherie und du. Aber ich weiß verdammt genau, wie ich dich dazu bringe, eine wirklich gute Spende abzugeben.« 
 Wir lachten alle so sehr, dass wir fast von der Couch fielen. 



Kapitel 6: Brian
 Ich achtete darauf, dass er mich nie weinen sah, aber ich weinte oft, als es darum ging, dass Justin vor Gericht gegen diesen Burl-Kerl aussagen sollte. Er war so ein guter Junge, so liebevoll und freundlich. Ich hasste es, was die Gedanken über den Prozess mit ihm machten. 
 »David, ich weiß nicht, was mit Justin und mir nicht stimmt«, sagte ich eines Tages zu ihm. 
 »Es läuft nichts falsch bei euch«, sagte er. »Es ist der Prozess, Bri. Justin liebt dich nach wie vor. Das weißt du doch.« 
 »Ja, das weiß ich«, antwortete ich. »Aber er ist ziemlich launig und richtig zornig zur Zeit. Heute Morgen hat er mich angefahren und zwei Minuten später hat er geweint und sich tausendmal bei mir entschuldigt. David, das sieht ihm gar nicht ähnlich.« 
 »Da hast du recht«, stimmte David mir zu. »Das weißt du und das wissen wir alle. Er hat im Moment ziemlich viel Stress. Er denkt, dass er vor Gericht steht, wenn er dort die Aussage machen soll und das macht ihn fertig. Es ist aber offensichtlich, dass Justin dich liebt, Bri. Du musst das einfach noch ein paar Tage aushalten. Ich glaube, er wird schnell wieder der alte sein.« 
 David war mein engster Freund, den ich jemals in meinem Leben hatte und ich wusste, dass das, was er sagte, der Wahrheit entsprach. Es tut aber so schrecklich weh, wenn es jemandem, den man so liebt, nicht gut geht und wenn es rein gar nichts gibt, was man dagegen unternehmen kann. 
 Was mir am meisten Sorgen machte, war jedoch sein Desinteresse an Sex. Justin war für gewöhnlich derjenige, der dabei anfing, indem er seine Hand auf meine Brust legte und mich küsste, aber das tat er in den zwei Wochen vor dem Prozess nicht mehr. 
 Ich versuchte ein paar Mal, den Ball ins Rollen zu bringen, aber sein bestes Stück kooperierte nicht. Alles, was er machen wollte, war mich in den Arm zu nehmen und festzuhalten. 
 Wir hatten keinen Sex bis zum Samstag Abend vor dem Prozess. Nachdem Cherie und Will ihm dabei halfen, sich auf den Prozess vorbereiten, gingen wir erst zur Kirche, anschließend fuhren wir mit David und Alex ins Kino. 
 Als wir am Abend nach Hause kamen, war mein Mann wieder bereit. Ich würde nicht sagen, dass wir alles, was wir in den zwei Wochen zuvor verpasst hatten, nachholten, aber wir waren nahe dran. 
 »Bri, ich weiß, dass es in den letzten zwei Wochen schwer war, mit mir zusammen zu leben«, sagte er anschließend. »Aber das ist jetzt vorbei. Ich bin dir dankbar dafür, dass du es mit mir ausgehalten hast. Ich liebe dich so sehr und ich schäme mich dafür, wie ich dich behandelt habe.« 
 »Schäme dich nicht«, sagte ich zärtlich. »Ich weiß, dass du gestresst und deprimiert warst. Ich werde auch in solchen Zeiten bei dir sein. Genauso wie in Zeiten, in denen alles bestens ist. Ich liebe dich, Justin.« 
 Er fing leise an zu weinen. Das war auch etwas, das er in diesen zwei Wochen häufig tat. Aber in dieser Nacht war es anders. Er war nicht traurig oder deprimiert, er war einfach nur emotional. 
 »Ich liebe dich auch, Brian«, sagte er zärtlich. »Danke, dass du mich liebst.« 
 Bei diesen Worten schmolz mein Herz und ich fing ebenfalls an zu weinen. Wir nahmen uns in den Arm und weinten uns in den Schlaf. Das war aber okay, denn an diesem Abend waren es Freudentränen. 



Kapitel 7: Alex
 Als Justin den Brief bekam, der ihn darüber informierte, dass er in Alabama vor Gericht gegen Burl Jackson aussagen musste, flippte er fast aus. Wir gingen zwei Wochen lang mit ihm durch die Hölle. Die meiste Zeit war er okay, aber manchmal sagte er zu mir oder Brian wirklich gemeine Sachen und das tat weh. Anschließend brach er immer in Tränen aus und entschuldigte sich für das, was er gesagt hatte. 
 Er hackte aber auch auf bedeutungslosem Kram herum. Einmal flippte er aus, weil Brian ihn unter der Dusche angesehen hatte. Großer Gott! Die beiden waren seit fast einem Jahr ein Paar und Justin wurde sauer, weil Brian in angesehen hat, während er nackt war? Es war offensichtlich, dass Brian total verwirrt war. Um ehrlich zu sein: Wir waren es alle. 
 Dann kamen Will und Cherie. Sie verbrachten den kompletten Samstag mit ihm zusammen in unserem Esszimmer. Als sie mittags eine Pause zum Essen einlegten, konnte ich sofort sehen, dass es Justin besser ging. Er war aber noch immer weit von seinem Normalzustand entfernt. Nachdem wir gegessen hatten, nahm ich ihn mit nach draußen. Er zündete sich eine Zigarette an und gab mir auch eine. 
 »Du fühlst dich besser?«, fragte ich. 
 Ohne ein Wort zu sagen brach er in Tränen aus und weinte wie ein kleines Kind. 
 »Was ist los, Jus?«, fragte ich ihn. »Ich verstehe das nicht.« 
 »Ich weiß. Ich doch auch nicht. Es tut mir so leid, Alex.« 
 Ich legte einen Arm um seine Schulter. Ich wusste, dass er irgendetwas brauchte, aber ich wusste nicht, was es war. Lieber Gott, bitte hilf mir, dachte ich. Es war fast schon ein Gebet, denn ich brauchte wirklich Hilfe. 
 »Ich weiß, dass ich mich wie ein Arschloch aufgeführt habe, seitdem ich von der Aussage vor Gericht weiß«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid.« 
 »Fühlst du dich jetzt besser deswegen?«, fragte ich. »Ich habe nämlich den Eindruck, dass es dir besser geht.« 
 »Ich fühle mich ein bisschen besser. Alex, ich weiß nicht, was ich ohne euch alle machen würde.« 
 Er seufzte und sah mich mit einem traurigen Lächeln an. 
 »Ihr rettet mir immer wieder den Arsch, oder?« 
 »Wir haben einfach alle eine Schwäche für süße Ärsche, die Hilfe brauchen«, sagte ich. 
 Justin lachte sogar ein bisschen. Soweit ich wusste, war es das erste Mal seit zwei Wochen. 
 »Ihr liebt mich wirklich, oder?« 
 »Ja, das tun wir. Wir lieben dich wirklich, Jus.« 
Und wir alle hassen diesen Hurensohn, der dafür verantwortlich ist, dass du diese Scheiße durchmachen musst, dachte ich. 
 Justin fing schon wieder an zu weinen und plötzlich wusste ich, was mit ihm los war. Er verhielt sich genauso wie Jeff an Thanksgiving und Weihnachten, nachdem Clay gestorben war. Er hatte vermutlich die gleichen Depressionen wie Jeff und wir brauchten ein paar von den Pillen, die Grandma Jeff verschrieben hatte. 
 »Ich muss mal telefonieren«, sagte ich zu Justin. »Ich bin sofort wieder da.« 
 »Ich sollte auch wieder zu Will und Cherie gehen«, sagte er. »Danke für alles, Alex.« 
 Ich ging nach oben in unser Zimmer und rief Grandma an. 
 »Grandma, hier ist Alex«, meldete ich mich, nachdem sie abgenommen hatte. 
 »Alex! Was für eine wundervolle Überraschung. Wie geht‘s dir?« 
 »Mir geht‘s gut, Grandma. Justin aber nicht. Ich glaube, er hat die gleiche Scheiße, die Jeff hatte.« 
 »Wovon zum Teufel redest du, Baby?«, fragte sie. 
 Ihre Stimme wechselte innerhalb eines Wimpernschlags von zuckersüß zu einer, die klar und deutlich sagte: Ich bin eine Ärztin und du sagst mir jetzt sofort, was los ist.

 »Du weißt von dem großen Prozess, oder?«, fragte ich sie. 
 »Natürlich, Junge. Ist Justin deprimiert? Weint er die ganze Zeit und ist gereizt? Oder hat er Probleme beim Schlafen und ist lustlos?« 
 »Alles davon«, antwortete ich. »Außerdem ist er noch ziemlich wütend.« 
 »Großer Gott, Alex! Natürlich! Er ist deprimiert und verängstigt. Er hat auch allen Grund dazu. Ich hätte es vorhersehen und etwas dagegen unternehmen sollen. Wie ist George Williams‘ Nummer?« 
 Ich sagte sie ihr. 
 »Warum willst du mit Doc reden?«, wollte ich wissen. 
 »Weil er ein Doc ist«, sagte sie. »Genau deshalb. Er hat einen Rezeptblock. Ich kann Justin in Florida nichts verschreiben, aber er schon, Alex. Leg jetzt bitte auf, damit ich George anrufen kann.« 
 »Können du und Doc Justin helfen?«, hakte ich nach. 
 »Darauf kannst du deinen süßen, kleinen Arsch verwetten.« 
 Ich musste lachen und auch sie lachte. 
 »Sag Bye und leg jetzt auf, Alex. Und danke, dass du so aufmerksam bist. Ich werde meinen unachtsamen Sohn zusammenstauchen, aber erst nachdem wir dem guten Justin geholfen haben. Bye, Alex.« 
 »Bye, Grandma«, sagte ich und legte auf. 
 Ich ging zurück nach unten ins Arbeitszimmer. Ich hatte noch mit meinen Fotos von unserem Montana-Trip zu tun, also arbeitete ich eine Zeit lang daran. 
 Es dauerte eine halbe Stunde, bis Doc bei uns ankam. Er hatte zwei Plastikbehälter mit Tabletten dabei. Als er klingelte, bellte Trixie wie verrückt. Brian arbeitete daran, ihr das abzugewöhnen. Beim Telefon hatte er es bereits geschafft, aber bei der Klingel dauerte es länger, was einfach daran lag, dass bei uns nicht besonders oft geklingelt wurde. 
 »Hi, George«, sagte Kevin, als er die Tür öffnete. 
 »Hi, Kev. Wie ich sehe, habe ich Trixie aufgeschreckt.« 
 »Jop. Warum kommst du nicht einfach rein, ohne zu klingeln?« 
 »Ich schätze, das ist eine lebenslange Angewohnheit, gegen die ich nichts mehr machen kann. Ich hatte gerade ein Telefonat mit deiner Mutter und ich bin hier, um Justins Medizin abzuliefern. Beth und ich hatten eine medizinische Konsultation am Telefon.« 
 Die Tür zum Arbeitszimmer war offen, also konnte ich jedes Wort hören. Ich stand von meinem Platz auf und ging zu ihnen ins Wohnzimmer. 
 »Hi, Doc«, begrüßte ich ihn. 
 »Hi, Alex. Danke, dass du Beth angerufen hast.« 
 Er gab mir sogar einen Kuss auf die Stirn. Wie cool war das denn!? 
 »Hast du Justin ein paar Glückspillen mitgebracht?«, fragte ich. 
 »Ja, ein paar Ärztemuster. Die sind aber genauso gut wie die aus der Apotheke. Wo ist er?« 
 »Sie arbeiten im Esszimmer«, sagte Kevin. »Ich hole ihn.« 
 Kevin verschwand für ein paar Sekunden, aber er kam mit Justin, Will und Cherie im Schlepptau zurück. Alle begrüßten Doc herzlich. 
 »Jus, ich habe dir ein bisschen Medizin mitgebracht, die dir dabei hilft, das Ganze zu überstehen. Beth Miller hat mich angerufen, weil Alex sie angerufen hat. Wir haben uns eine Weile unterhalten und sind beide der Meinung, dass du sie nehmen solltest.« 
 »Medizin?«, fragte Justin. »Ich bin nicht krank, Doc. Und ich habe mit Sicherheit auch keine Zahnschmerzen.« 
 »Ich weiß, dass du keine Zahnschmerzen hast. Das ist das gleiche Zeug, das Jeff gegen Depressionen und Angstzustände genommen hat an Weihnachten. Es wird helfen.« 
 Doc erklärte Justin, wie viele der Tabletten er wie oft nehmen sollte. Ich ging in der Zwischenzeit ein Glas Wasser holen und stand damit bereit, als er die erste Tablette nehmen sollte. Er schluckte sie, ohne weitere Fragen zu stellen. 
 »Danke, Doc«, sagte Justin. 
 »Ja, vielen Dank, George«, sagte Cherie. »Warum haben wir nicht daran gedacht?«, fragte sie Will. 
 Der zuckte aber nur mit den Schultern. 
 »Ich muss dann mal weiter«, sagte Doc. »Justin, nimm die Tabletten genau so, wie ich es dir gesagt habe, okay? Wir lieben dich, mein Sohn. Und wir wollen nicht, dass du leidest.« 
 »Ja, Sir. Und danke.« 
 »Danke Alex, nicht mir.« 
 »Danke, Bubba«, sagte Justin zu mir. »Du hast eine Schwäche für Heulsusen, oder?« 
 »Kevin sagt immer, dass diese Familie Möglichkeiten hat, die andere Familien nicht haben. Ich finde es gut, sie zu nutzen.« 
 »Ist das dein Motto, Bubba?«, fragte er mit einem breiten Grinsen. 
 »Ja, das ist mein Motto«, antwortete ich. 
 Dann grinsten wir uns beide an. 



Kapitel 8: Kevin
 Nachdem George die Medizin für Justin gebracht hatte, fühlte ich mich ziemlich beschissen. Warum hatte ich nicht verstanden, was mit Justin los war? Wir hätten ihm diese Pillen schon zwei Wochen vorher besorgen und ihm eine Menge Leid ersparen können. 
 Gott sei Dank fand Alex heraus, was vor sich ging. Wie auch bei Jeff war es eine Sache von einer oder zwei Stunden, bis Justin sich besser fühlte. Ich schwor mir, dass ich in Zukunft besser darauf achten würde, ob einer der Jungs diese Art der Hilfe brauchte. Sie sollten sich darauf verlassen können, dass wir ihnen auch auf diese Weise helfen würden, aber in diesem Fall hatten wir Mist gebaut. 
 Ich glaube, Rick und ich waren im Grunde gute Eltern, aber wir übersahen Dinge, die wir nicht hätten übersehen dürfen. Ironischerweise schien es immer Justin zu sein, bei dem wir diese Fehler machten. Und jedes Mal war es Alex, der erkannte, was Justin brauchte. 
 Mir war immer noch peinlich, dass wir nicht mitbekommen hatten, in welchem Zustand Justins Kleidung im Frühling war und wir hätten in Hinsicht auf die Schulkleidung der Jungs den gleichen Fehler gemacht, wenn Alex nicht deswegen etwas gesagt hätte. 
 
 Am Sonntag Morgen packten wir die Autos, um nach Birmingham zu fahren, damit Justin seine Aussage vor Gericht machen konnte. 
 »Wie fühlst du dich?«, fragte ich ihn, nachdem wir losgefahren waren. 
 »Nach dem Üben mit Will und Cherie und dank der Happypillen, fühle ich mich sehr gut.« 
 »Gut, Bubba«, sagte ich. »Alex, danke, dass du an die Medizin gedacht hast.« 
 »Kein Problem«, antwortete er. »Es tut mir nur leid, dass ich nicht eher daran gedacht hatte.« 
 »Ich auch«, stimmte Justin zu. 
 »Bist du sauer auf mich?«, fragte Alex. 
 »Sauer auf dich? Warum zum Teufel sollte ich sauer auf dich sein?« 
 »Weil ich Grandma nicht schon eher angerufen habe.« 
 »Immerhin hast du sie angerufen. Niemand sonst hat daran gedacht - mich eingeschlossen. Ich hätte es auch merken müssen, verstehst du?« 
 »Ja, aber du warst ein armes, kleines Baby.« 
 »Alex, willst du, dass ich sie zum Anhalten zwinge, damit ich aussteigen und dir in den Arsch treten kann?« 
 »Ach ja? Du und welche Armee?«, fragte Alex. 
 Das ›reingelegt‹-Spielchen ging wieder los. Und bei Gott, fühlte sich das gut an. Das letzte Mal war lange her - über zwei Wochen. 
 »Ich und Brian. Wir gegen dich und David.« 
 »Du bist aus der Übung, Bubba. Das führt doch zu nichts und das weißt du ganz genau.« 
 »Ich weiß. Das war ziemlich lahm, oder?« 
 »Sehr lahm sogar, Bubba. Aber auf der anderen Seite bist du krank. Du kannst nichts dafür, weil du nicht vernünftig denken kannst. Was nicht heißen soll, dass du es jemals getan hättest.« 
 »Mist, ich glaube, jetzt hast du mich reingelegt, Bubba«, gab Justin zu. 
 »Das war aber ziemlich billig. So kriege ich dich immer ran. Vielleicht werden wir auch langsam zu alt für das ›reingelegt‹-Spiel.« 
 »Niemals, Alex. Niemals!« 
 Die Fahrt nach Birmingham dauerte einige Stunden und wir wechselten uns immer wieder am Steuer ab. Jeder von uns konnte fahren - selbst Brian, da er einen Lernführerschein hatte. Bei ihm mussten nur Rick oder ich neben ihm sitzen. Das Abwechseln machte die Fahrt für uns alle einfacher und erträglicher. 
 Wir übernachteten in einem sehr schönen Hotel einer Kette, zu der auch eines unserer Hotels gehörte. Zu Abend aßen wir in einem wirklich guten Restaurant, das nur einen Block von unserem Hotel entfernt war. 
 »Bist du bereit für morgen?«, fragte Cherie. 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete Justin. »Dank dir und Will.« 
 »Versuch morgen einfach entspannt zu bleiben.« 
 »Ich werde es versuchen. Doc hat gesagt, dass ich morgen Früh zwei von den Pillen nehmen soll und dann sollte es gehen.« 
 
 Wir standen alle auf, als der Gerichtsdiener den Saal betrat. 
 »Die Sitzung ist eröffnet«, verkündete er. »Den Vorsitz führt die ehrenwerte Richterin Julia Dukes.« 
 Justin trug einen dunkelblauen Anzug mit einer schönen blauen und roten Krawatte. Seine Haare waren ordentlich gekämmt und er sah wirklich gut aus. Am Morgen hatte er vier Zigaretten geraucht, drei Stück mehr als normal. Er war natürlich nervös, aber nicht so nervös, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte. 
 Es dauerte nicht lange, bis sie Justin auch schon in den Zeugenstand riefen. Der Gerichtsdiener nahm ihm den Eid ab, dann forderte er Justin auf, seinen Namen und unsere Adresse zu Protokoll zu geben. Justin antwortete ruhig und verständlich. 
 »Mister Davis, darf ich Sie Justin nennen und du sagen?«, fragte der Staatsanwalt. 
 »Ja, Sir«, antwortete Justin, noch immer gelassen. 
 »Justin, wie alt bist du?« 
 »Achtzehn.« 
 »Wie alt warst du, als du Burl Jackson zum ersten Mal getroffen hast?« 
 »Neun, glaube ich, wenn ich mich recht erinnere.« 
 »Und wie hast du ihn kennengelernt?« 
 »Er war der Freund meiner Mutter.« 
 »Hast du mit Mr. Jackson zusammen gelebt?« 
 »Ja, Sir«, antwortete Justin. 
 »In seinem Trailer?« 
 »Ja, Sir«, bestätigte Justin. 
 Es folgten ein paar weitere Fragen ähnlicher Natur, mit denen der Staatsanwalt Justins Verbindung zu Burl Jackson darstellte. 
 »Erzähl uns bitte so gut du dich erinnern kannst, was am Abend des 10. Juni im vergangenen Jahr passiert ist«, bat ihn der Staatsanwalt. 
 »Ich war zuhause, als Burl heim kam. Ich glaube, es war ungefähr 18 Uhr. Als er rein kam, war er blutverschmiert. Es war überall an ihm und an seiner Kleidung. Er befahl mir, eine Schüssel warmes Wasser, Seife und einen Waschlappen zu holen und ihn sauber zu machen. Er zog seine Kleidung aus und warf sie auf den Boden. Nachdem er sich auf das Bett gelegt hatte, wusch ich so gut ich konnte das Blut weg.« 
 »Was ist danach passiert?« 
 »Er befahl mir, zum Auto raus zu gehen und für uns beide saubere Kleidung zu holen. Außerdem sagte er mir, dass ich die blutverschmierten Sachen wegwerfen sollte.« 
 »Was hattest du zu diesem Zeitpunkt an, mein Sohn?«, fragte der Staatsanwalt fast zärtlich. 
 »Nichts. Ich war nackt«, antwortete Justin sachlich. 
 »Hat Burl Jackson irgendetwas zu dir gesagt, während du das Blut von ihm abgewaschen hast? Irgendetwas, das für diesen Fall relevant sein könnte?« 
 »Ja, Sir«, antwortete Justin mit fester Stimme. »Er sagte, dass ihm dieser Kerl, den er getroffen hatte, in die Quere gekommen war. Außerdem sagte er, dass dieser Kerl nie wieder jemanden in die Quere kommen würde. Er sagte, dass der andere Mann dran glauben musste.« 
 »Wie hast du das, was er sagte, interpretiert?«, fragte der Staatsanwalt weiter. 
 »Einspruch, Euer Ehren!«, rief die Verteidigerin. »Spekulation.« 
 »Abgelehnt«, sagte die Richterin. »Mr. Davis war in einer einmaligen Position, um zu wissen, was Mr. Jackson mit seinen Worten meinte. Ich werde die Frage erlauben.« 
 »Beantworte bitte die Frage, mein Sohn«, forderte der Staatsanwalt ihn auf. 
 »Ich dachte, dass er meinte, dass er den Mann umgebracht hatte und dass das Blut, das ich von ihm gewaschen hatte, von diesem Mann stammte.« 
 »Was ist danach passiert?« 
 »Wir stiegen in den Wagen und fuhren nach Florida. Dort checkten wir in einem Hotel ein, dann ist Burl gegangen. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Bis heute Morgen jedenfalls.« 
 »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, sagte der Staatsanwalt und setzte sich. 
 »Ich unterbreche die Sitzung für fünfzehn Minuten«, verkündete die Richterin. 
 Wir gingen alle nach draußen, damit die Raucher rauchen konnten. 
 »Verdammt, warst du gut, Bubba«, sagte Alex. 
 »Du warst wirklich gut«, stimmte Cherie zu. »Wie fühlst du dich, Jus?« 
 »Ich fühle mich gut und bin nicht mehr wirklich nervös.« 
 »Der Staatsanwalt hat deinen Arsch geliebt, Mann«, sagte Will. 
 »Er hat mich weder nach der Sklaverei noch nach dem Sex und so etwas gefragt«, stellte Justin fest. 
 »Nein, aber das wird noch kommen, Baby«, sagte Cherie. »Halte einfach durch. Du stehst nicht vor Gericht, sondern Jackson. Du hast nichts Falsches getan. Du hast nur das getan, was nötig war, um zu überleben.« 
 »Darüber habe ich viel nachgedacht, Cherie«, sagte Justin. »Du hast recht. Genau das habe ich getan. Ich habe nur das gemacht, was nötig war, um durchzuhalten.« 
 Rick brachte jedem, der wollte, etwas zu trinken. Nachdem wir ausgetrunken hatten, mussten wir auch schon wieder in den Gerichtssaal zurück. 
 »Mr. Davis, was genau war die Natur Ihrer Beziehung zu Mr. Jackson?«, fragte die Verteidigerin, nachdem Justin wieder im Zeugenstand Platz genommen hatte. 
 »Ich bin mir nicht sicher, was Sie von mir wollen«, antwortete Justin. 
 »Was war die Natur Ihrer Beziehung«, fragte die Verteidigerin noch einmal. 
 »Einspruch, Euer Ehren«, meldete sich der Staatsanwalt zu Wort. »Die Frage ist vage und der Zeuge versteht sie offensichtlich nicht besser als ich.« 
 »Stattgegeben.« 
 »Okay, mal sehen«, sagte die Verteidigerin mehr zu sich selbst. »Mr. Davis, mögen Sie Mr. Jackson?« 
 »Nein, Ma‘am«, antwortete Justin. 
 »Hat Mr. Jackson Sie durchgefüttert?« 
 »Ja, Ma‘am. Aber ich habe auch gearbeitet.« 
 »Welche Art Arbeit haben Sie gemacht?« 
 »Ich war ein Begleiter«, antwortete Justin. 
 »Ein Begleiter?«, fragte die Anwältin. »Bitte erklären Sie mir das.« 
 »Einspruch!«, rief der Staatsanwalt. 
 »Abgelehnt«, antwortete die Richterin. 
 »Beantworten Sie die Frage, Mr. Davis«, sagte die Verteidigerin. 
 »Leute haben Geld dafür bezahlt, um Zeit mit mir zu verbringen«, antwortete Justin. 
 »Waren diese Leute Männer oder Frauen?« 
 »Männer.« 
 »Was haben Sie mit diesen Männern gemacht, die dafür bezahlt haben, um Zeit mit Ihnen zu verbringen?« 
 »Das war unterschiedlich.« 
 »Hatten Sie Sex mit diesen Männern?« 
 »Ja.« 
 »Jedes Mal?« 
 »Einspruch, Euer Ehren!«, sagte der Staatsanwalt wieder. »Die Frage ist vage.« 
 »Stattgegeben.« 
 »In Ordnung. Hatten Sie jedes Mal einen Orgasmus, wenn Sie einen Mann begleitet haben?« 
 »Nein, Ma‘am.« 
 Ich hätte diesem Miststück am liebsten den Hals umgedreht. Dass Justin sie noch Ma‘am nannte, fand ich bewundernswert. Und es zeigte mir, wie gefasst er war. Ich war so stolz auf ihn. 
 »Hatten die Männer jedes Mal einen Orgasmus?«, fragte die Anwältin weiter. 
 »Ich kann mich unmöglich an jedes Mal erinnern«, antwortete Justin. 
 »Okay. Hatten die Männer, die Sie begleitet haben, gewöhnlich einen Orgasmus gehabt?« 
 »Ein paar schon.« 
 »Haben Sie es freiwillig gemacht?« 
 »Einspruch, Euer Ehren! Die Art der Fragestellung ist irrelevant für den vorliegenden Fall. In keinster Weise behandelt es die Frage, ob Mr. Jackson Officer Holmes ermordet hat oder nicht.« 
 »Ja!«, flüsterte Cherie triumphierend. 
 »Stattgegeben«, sagte die Richterin. »Ms. Baker, wenn Sie keine direkte Relevanz zu dem Fall nachweisen können, muss ich Sie bitten, Ihre Art der Befragung zu ändern.« 
 »Ich habe keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, presste die Anwältin zwischen ihren Lippen hervor. 
 Die Frustration stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. 
 »Vielen Dank, Mr. Davis. Sie sind entlassen«, sagte die Richterin. 
 Es dauerte keine 30 Sekunden, bis wir alle den Gerichtssaal verlassen hatten. 
 »Oh, mein Gott!«, sagte Cherie. »Justin, du warst absolut fabelhaft.« 
 Brian küsste Justin zärtlich und beide lachten. Sie waren offensichtlich sehr erleichtert. 
 »Lasst uns etwas essen gehen«, schlug Alex vor. »Ich habe übrigens im Internet recherchiert, was man hier alles machen kann. Ich habe eine ganze Liste von Sachen, für den Fall, dass jemand Interesse hat.« 
 »Ach ja? Was denn zum Beispiel?«, wollte Rick wissen. 
 »Das Birmingham Civil Rights Institute zum Beispiel«, antwortete Alex. »Es ist ein Museum, in dem es um die Bürgerrechtsbewegung in den 50er und 60er Jahren geht. Auf der Website steht, dass Eltern sich der Kindesmisshandlung schuldig machen, wenn sie mit ihren Kindern nicht dort hin gehen.« 
 Alle lachten. 
 »Die Seite habe ich auch gesehen«, stimmte Justin zu. »Ich habe dort gelesen, dass schwule Jungs gesetzlich dazu verpflichtet sind, das Museum zu besuchen.« 
 »Ich habe auch von dem Museum gehört«, sagte Cherie. »Ich würde es gerne sehen. Es soll sehr umfangreich sein.« 
 »Dann gibt es noch das McWane Center«, fuhr Alex fort. »Das ist zwar hauptsächlich für kleine Kinder, aber es ist ein Wissenschaftsmuseum. Sie haben dort ein IMAX-Kino mit einem Film über Dinosaurier, den man nicht verpassen sollte. Das würde auch nur eine Stunde ungefähr dauern.« 
 »Erinnert ihr euch an die Dinosaurier im Natural History Museum in New York?«, fragte David. »Die waren echt unglaublich und wir haben irre viel gelernt. Nicht wahr, Brian?« 
 »Ich habe in den drei Stunden dort mehr gelernt als in drei Wochen Schule«, sagte Brian. 
 »Du weißt, wohin das führt?«, fragte Rick mich. 
 Ich fing an zu lachen, denn ich wusste es ganz genau. 
 »Vermute ich recht, dass ihr unter Umständen dazu bereit seit, hier zu bleiben und erst am Mittwoch nach Hause zu fahren?«, fragte ich die Jungs. 
 »Ich weiß nicht, Kevin«, sagte Alex nachdenklich. »Du weißt, wie sehr ich es hasse, die Schule zu verpassen.« 
 Rick und ich kugelten uns fast vor Lachen. 
 »Wenn wir hier bleiben, hätte ich nichts dagegen, wenn wir uns die International Motorsports Hall of Fame ansehen würden. Und ich würde unglaublich gerne das Mercedes-Benz-Werk und das Museum sehen.« 
 »Schaffen wir das alles heute und morgen?« 
 »Auf jeden Fall, Kevin«, versicherte Alex mir. »Hier gibt es wirklich gute Museen. Die Art Museen, in die Jungs gerne gehen.« 
 »Soll das heißen, dass es in New Orleans keine guten Museen gibt?«, fragte Will. 
 »Sag du es mir«, konterte Alex. 
 Wir mussten alle lachen. 
 »Wir sind bisher nur noch nicht in den Jungs-freundlichen Museen gewesen«, verteidigte Will seine - und meine - Heimatstadt. »Aber das werden wir nachholen. Garantiert.« 
 »Habt ihr alle genug Klamotten für einen Extra-Tag mitgebracht?«, fragte ich. 
 »Mach dir keine Sorgen deswegen, Kevin«, sagte Alex. »Die meisten Sachen können wir zwei Tage lang anziehen. Und falls nicht, können wir uns irgendwo ein Souvenir-Shirt kaufen und das tragen. Wenn ich irgendwo hin fahre, nehme ich aber immer Unterwäsche und Socken für einen Extra-Tag mit.« 
 »Nachdem du mir mal davon erzählt hast, habe ich damit angefangen, das genauso zu machen«, stimmte David zu. 
 Justin und Brian nickten zustimmend. Offensichtlich hatten sie auch mehr als nötig eingepackt. 
 »Du hast das Ganze eingefädelt, nicht war?«, fragte Rick. 
 »Wer? Ich?«, fragte Alex mit Unschuldsmiene. 
 »Ja, du! Los, was steht noch auf deiner Liste?« 
 »Wie wäre es mit dem Alabama Wildlife Rehabilitation Center? Das klang nach einem Zoo, aber irgendwie anders. Ich habe gelesen, dass es dort Führungen zu Fuß gibt und dass man dort Tiere in ihrer natürlichen Umgebung sehen kann.« 
 »Das klingt ziemlich cool«, sagte Brian sofort. »Ich wette, dort könnten wir eine Menge lernen.« 
 »Ja, das könnten wir«, stimmte Alex zu. »Für Justin gäbe es noch das Karl C. Harrison Museum of George Washington. Er belegt im College Amerikanische Geschichte, Cherie. Ich glaube, das könnte ihm helfen.« 
 »Der Trip nach Boston diesen Sommer hat mir gut getan«, sagte Justin. »Als nächstes sollte ich irgendwie nach Philadelphia und Washington, D.C., kommen. Das ist die einzige Art, wirklich etwas zu lernen - indem man dorthin fährt, wo es geschehen ist.« 
 »Ihr zwei seid solche Dummschwätzer«, sagte Will. 
 »Ja, ich weiß, aber wir sind süß, oder?«, fragte Alex. 
 Will lachte laut. 
 »Wir sollten auch nicht die Alabama Sports Hall of Fame vergessen«, fügte Alex noch hinzu. »Dieser Staat hat ein paar wirklich großartige Athleten hervor gebracht.« 
 »Es klingt so, als wäre hier genug, um uns bis zum Wochenende hier zu beschäftigen«, warf ich ein. 
 »Ich glaube, du hast recht, Kev«, stimmte Alex mir wenig überraschend zu. »Ich finde, es wäre ein Verbrechen, einen so weiten Weg zu reisen und das nicht auszunutzen.« 



Kapitel 9: Alex
 Ich war froh, dass ich vor unserer Abreise daran gedacht hatte, im Internet zu recherchieren. Ich dachte mir, dass Justin sich eine Belohnung verdient hatte, wenn sein Auftritt vor Gericht gut verlaufen würde - was dann auch der Fall war. Wenn er schlecht verlaufen wäre, hätte er sicher Aufmunterung und Ablenkung gebrauchen können. 
 Unser erster Stopp war das Birmingham Civil Rights Institute. Das Gebäude war wirklich hübsch und ich machte reichlich Fotos davon. Leider durfte ich drinnen keine Fotos machen. Was für eine Schande! 
 Als erstes bekamen wir einen kurzen Film zu sehen, in dem es allgemein um die Bürgerrechtsbewegung ging. Der Film war sehr interessant und berührte mein Herz. Ich heulte zwar nicht, aber es fehlte nicht mehr viel. David, Brian und Cherie weinten jedoch. 
 Das Museum war in mehrere Korridore aufgeteilt und es gab nicht nur Bilder und Fotos zu sehen. Zum Beispiel gab es zwei Trinkbrunnen zu sehen, die Seite an Seite nebeneinander standen. Einer der Brunnen war mit ›nur für Weiße‹ beschriftet, auf dem anderen stand ›Farbige‹. Der Trinkbrunnen für Weiße war wirklich hübsch und lieferte gekühltes, klares Wasser. Der Brunnen für die Farbigen sah wie ein altes Waschbecken aus, aus dem trübes, lauwarmes Wasser kam. Ich fragte mich, wie irgendjemand auf die Idee kommen könnte, dass so etwas fair war. 
 Außerdem gab es noch zwei Schulräume zu besichtigen. Einer davon war einer Schule für Weiße nachempfunden und hatte eine ordentliche Tafel, war ordentlich beleuchtet und es gab für die damalige Zeit moderne Tische und Stühle. Das Klassenzimmer für Schwarze war das genaue Gegenteil: ramponierte Tische und Stühle, eine Tafel, die ihren Namen nicht verdiente und der Raum war kaum beleuchtet. 
 »Das macht mich traurig«, sagte Brian. 
 »Ich weiß«, stimmte Rick zu. »Aber so ist es wirklich mal gewesen. Wir dürfen nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passiert.« 
 »So etwas würde nicht noch einmal passieren«, sagte David überzeugt. 
 »Sag das nicht zu farbigen Menschen, David«, meldete sich Cherie zu Wort. »Nach dem Bürgerkrieg hatten Afro-Amerikaner volle Bürgerrechte in diesem Land. Allerdings wurden ihnen diese nach und nach weggenommen. Wenn wir uns nicht davor in Acht nehmen, könnte so etwas wieder passieren. Deshalb ist es unglaublich wichtig, dass es solche Orte gibt. Orte wie dieser oder auch Holocaust-Museen. Sie erinnern uns daran, dass es wieder geschehen könnte, wenn wir nicht aufpassen.« 
 »Das ist so heftig«, sagte Justin. 
 »Bist du okay, Bubba?«, fragte ich ihn. 
 Er hatte zwei ziemlich höllische Wochen hinter sich und ich wollte nicht, dass ihn das noch weiter runter zog. 
 »Das macht mich so krank«, sagte er und zeigte auf ein Bild, in dem einige Hunde ein paar schwarze Kinder jagten. »Das hier ist einfach nicht richtig, Mann.« 
 »Ja, da hast du recht«, stimmte ich zu. »Genau aus diesem Grund haben sie es hier.« 
 »Ich weiß«, seufzte Justin. 
 Wir verbrachten zwei Stunden im Civil Rights Institute. Ich war mir sicher, dass man noch viel mehr Zeit dort verbringen konnte, aber wir alle waren durch das, was wir gesehen hatten, emotional erschöpft. 
 »Lasst uns einen Kaffee trinken gehen«, schlug Kevin vor, nachdem wir das Gebäude verlassen hatten. 
 »Ich könnte eher einen Drink gebrauchen«, sagte Justin. 
 Er zog seine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an. 
 »Gib mir auch eine«, bat ich ihn. 
 Ich nahm einen zu tiefen Zug und musste husten. 
 »Weichei«, sagte Justin trocken. 
 »Fick dich«, antwortete ich. 
 Wir sahen uns eine Sekunde an, dann fingen wir an zu lachen. 
 Nachdem wir uns wieder beruhigt hatten, fühlte ich mich schuldig, weil ich gelacht hatte, kurz nachdem wir all diese schrecklichen Sachen gesehen hatten. Ich sagte jedoch nichts, sondern behielt meine Gedanken für mich. 
 Wir suchten uns einen Coffeeshop und bestellten uns etwas zu trinken. Dann setzten wir uns an einen Tisch. 
 »Das war eine unglaubliche Erfahrung«, sagte Kevin. »Danke, dass du daran gedacht hast, Alex.« 
 »Ja, das war es«, stimmte ich zu. »Die beiden haben sich die Augen ausgeheult«, sagte ich und zeigte auf David und Brian. 
 »Erzähl mir nicht, dass du nicht geheult hast«, sagte Justin. »Ich kenne dich zu gut, um dir solchen Bullshit abzukaufen.« 
 »Ja, ich habe ein paar Mal geweint«, gab ich zu. »Du aber auch.« 
 »In letzter Zeit fange ich jedes Mal an zu heulen, wenn ich nur eine Klospülung höre.« 
 Wir mussten alle laut lachen. 
 »Ja, aber das hast du jetzt hinter dir. Für immer!« 
 »Ich hoffe es.« 
 Unser nächster Stopp war die Alabama Sports Hall of Fame. Ich konnte es kaum glauben, dass so viele bedeutende Sportler ihre Wurzeln in Alabama hatten. Ich war so hibbelig, dass ich den anderen vermutlich auf die Nerven ging. Aber keiner sagte etwas. Ich konnte auch nichts dagegen tun. Es war die Art Museum, die mir wirklich gefiel. Wir blieben auch dort zwei Stunden lang. Cherie war diejenige, die als Erste genug hatte. 
 »Lasst uns gehen«, schlug sie vor. »Der Geruch von Testosteron hier macht mich ganz fertig.« 
 Kevin, Rick und Will lachten sich schlapp, als sie das sagte. 
 Wir hakten an diesem Nachmittag noch einen weiteren Punkt meiner Liste ab: das IMAX. Wir sahen uns einen Film über den Tyrannosaurus rex an, der etwa eine Stunde lang ging. 
 »Stimmt ihr mir jetzt zu, dass die Museen hier viel besser sind als die in New Orleans, Boston oder New York?« 
 »Auf jeden Fall«, sagte Justin. 
 »Ich bin überall auf der Welt in Museen gewesen und ich finde, dass die hier mit jedem einzelnen davon mithalten können.« 
 »Alex, die Museen waren gut, aber es waren keine Weltklasse-Museen«, gab Cherie zu bedenken. »Abgesehen vielleicht vom Civil Rights Institute.« 
 »Das hat mir auch gefallen«, gab ich zu. »Aber das Sportmuseum war in meinen Augen das Beste, in dem ich gewesen bin.« 
 »Alex!«, rief Kevin. »Halt mal die Klappe und hör mir zu, okay? Du warst im Louvre, im Prado, im Victoria and Albert Museum in London und du denkst, die Museen hier sind besser? Was zum Teufel stimmt mit dir nicht?« 
 Ich wusste, dass er mich aufzog und ich grinste breit. 
 »Kevin, die Museen, die du aufgezählt hast, sind wirklich tolle Orte, genauso wie die Museen in Boston, New York oder New Orleans. Aber der Kram, den sie dort haben, interessiert mich einfach nicht wirklich. Verstehst du?« 
 Kevin verwuschelte mir nur die Haare. 
 »Ich weiß, Kumpel«, sagte er. »Ich wollte dich nur ärgern.« 
 Wir grinsten uns an, aber dann fiel mir etwas ein. 
 »Wusstest du schon, dass ein Museum in Phoenix eines meiner Bilder gekauft hat?«, fragte ich ihn. 
 »Du verarschst mich doch, oder?« 
 »Nein, natürlich nicht. Es war eines der Fotos mit Brian.« 
 »Großer Gott, Alex! Ein Foto, das du gemacht hast, hängt in einem verdammten Museum?«, fragte er, als könnte er es nicht glauben. 
 »Ja, ich schätze schon«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß aber nicht, wo es gerade ist. Ich habe mit dem Bild nicht schlecht verdient.« 
 Kevin schien es für eine große Sache zu halten, dass ein Museum eines meiner Bilder gekauft hatte. Ich fand nicht, dass es etwas Besonderes war. Das Foto zeigte Brian, wie er mit Trixie spielte. Es war ein Schwarz-Weiß-Foto und ja, es war süß. Es sah so aus, als würden sich die beiden unterhalten. 
 Wir fuhren in unser Hotel zurück. Will und Cherie hatten beschlossen, dass sie ebenfalls bleiben würden und ich freute mich darüber. Wir zogen uns alle etwas bequemere Sachen an, dann gingen wir zusammen Essen. 
 
 Am nächsten Tag besuchten wir das American Village und das Alabama Wildlife Rehabilitation Center. Letzteres war wirklich nett, aber nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Am Mittwoch Vormittag besuchten wir die Mercedes-Benz-Fabrik und das Museum. Beides war wirklich interessant. Im Museum gab es viele alte Autos zu sehen, die von Mercedes hergestellt wurden. Leider konnte man sich aber nicht in die Autos setzen und sie von innen ansehen. Als wir dort waren, erfuhren wir auch vom Mercedes Marathon, der jedes Jahr im Februar stattfand. Rick sagte, dass er bereits davon wusste, für mich war es jedoch etwas Neues. 
 »Denkst du darüber nach, mitzulaufen?«, erkundigte sich Kevin. 
 »Vielleicht«, antwortete Rick. »Es gibt auch einen Staffellauf für Teams mit 5 Mitgliedern. Kann man euch dafür vielleicht interessieren?« 
 Er sah uns hoffnungsvoll an. 
 »Vielleicht. Was sagst du? Hättest du Lust zu rennen?«, fragte ich Justin. 
 »Das hängt davon ab, wer mich jagt«, antwortete er trocken. 
 Wir lachten. 
 »Ich würde mitmachen«, sagte David. 
 »Was ist mit dir, Bri? Würde dich das interessieren?«, fragte ich. 
 »Wenn ihr mitmacht, bin ich auch dabei.« 
 »Cool! Jetzt brauchen wir nur noch einen mehr«, stellte ich fest. »Kevin?« 
 »Mich brauchst du nicht anzusehen«, sagte er und lachte. »Vielleicht würden Jeff, Luke oder Denny mitmachen.« 
 »Das wäre wirklich cool«, sagte ich. 
 Das Mercedes-Benz-Museum war das letzte, was wir uns ansahen, bevor wir zurück nach Hause fuhren. Was als eine ziemlich lästige Pflicht für Justin begann, endete für uns alle als schöner kleiner Urlaub. Ich musste allerdings auch zugeben, dass ich am Ende froh war, dass diese Tage hinter uns lagen. 



Teil 5



Kapitel 1: Alex
 Für mich lief es in der Schule richtig gut. Hausaufgaben bekam ich nur zwei Mal pro Woche in Wirtschaftslehre, die anderen Fächer waren intellektuell nicht gerade anspruchsvoll und ich bekam nie Hausaufgaben. Ab und zu musste ich mir von Kevin und Rick das eine oder andere Konzept erklären lassen, aber das war auch schon alles. 
 Für Denny und Chip lief es allerdings nicht besonders gut. Sie waren in kurzer Zeit richtig gute Freunde geworden. Wir wussten nicht, ob Chip schwul, hetero oder etwas anderes war, aber es spielte auch keine Rolle. 
 »Alex, ich hasse die Schule«, sagte Chip eines Tages zu mir. 
 Wir waren alleine beim Training im Clubhaus. Alle anderen waren mit anderen Dingen beschäftigt. 
 »Was ist los?«, fragte ich ihn. 
 »Ein paar Jungs hacken dauernd auf mir herum und auch auf Denny.« 
 »Weswegen?« 
 »Ich habe keine Ahnung. Sie nennen mich Zwerg und schubsen mich in der Gegend rum. Mit Denny machen sie das Gleiche. Sie machen uns die Schule zur Hölle, Alex.« 
 »Wie heißen sie?« 
 »Brad und Stanley - die selben zwei Kerle, die schon in der Middle School auf mir herum gehackt haben. Ich weiß nicht, was sie gegen mich haben.« 
 »Stanley? Was für ein dämlicher Name ist das denn?« 
 »Ich weiß es nicht. Wenn du ihn Stan nennst, korrigiert er dich aber und sagt dir, sein Name sei Stanley.« 
 »Verdienen seine Eltern ihren Lebensunterhalt mit Teppichreinigungen?«, fragte ich. 
 »Stanley Steamer? Hart zum Schmutz, sanft zum Teppich«, gab er ihren Werbeslogan wieder. 
 »Ja, daran habe ich auch gedacht. Gott, wer zum Teufel würde sein Kind Stanley nennen?« 
 »Ich weiß es nicht, aber er ist gemein, Alex. Sowohl zu mir als auch zu Denny. Und wir haben ihm nie etwas getan.« 
 »Fahren sie mit dem Käsewagen zur Schule?« 
 »Ich glaube schon, aber ich bin mir nicht sicher.« 
 »Chip, du weißt, dass du mein Bruder bist, oder?« 
 »Ja, ich habe es gehofft.« 
 »Du bist es, Bubba. Und niemand legt sich mit meinen Brüdern an. Ich möchte, dass du mir die beiden morgen Früh zeigst.« 
 »Ich will dich aber nicht in Schwierigkeiten bringen, Alex.« 
 »Ich komme schon nicht in Schwierigkeiten. Ich werde keinen von beiden anfassen, sondern nur mit ihnen reden.« 
 »Aber du wirst sie dazu bringen, damit aufzuhören?« 
 »Ich werde sie dazu bringen, zu verstehen, dass sie in großen Schwierigkeiten stecken, wenn sie nicht mit diesem gehässigen Kram aufhören. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand haben, werden sie auf mich hören.« 
 Am nächsten Morgen holten David, Brian, Denny und ich Chip unterwegs ab, wie wir es fast immer taten. Als wir an der Schule ankamen, gingen die anderen schon einmal hinein, während Chip und ich zur Haltestelle gingen, wo die Busse jeden Morgen hielten. Wir waren ein bisschen früher da als sonst, aber wir mussten nicht lange warten, bis ihr Bus kam. 
 »Das ist Brad in dem blauen Shirt«, sagte Chip und zeigte auf einen Jungen. »Und Stanley ist der mit dem gelben Shirt.« 
 »Geh du schon mal rein.« 
 »Okay«, stimmte Chip zu und ging. 
 Ich ging zu Brad und Stanley. Beide waren durchschnittlich groß für Freshmen und waren auch nicht besonders muskulös. 
 »Ich möchte mit euch beiden reden«, sagte ich zu ihnen. 
 Sie sahen ein bisschen ängstlich oder so etwas aus. Ich schätze, es kam nicht jeden Tag vor, dass ein Senior mit ihnen sprach und sie hatten keinen blassen Schimmer, was los war. 
 »Seid ihr schon mal schikaniert worden?«, fragte ich sie. 
 »Was meinst du?«, fragte Brad. 
 »Du weißt schon, herumgeschubst oder geschlagen worden. Ohne jeden Grund. So etwas in der Art.« 
 »Als ich in der Grundschule war, hat mich dieser eine Junge aus der Middle School dauernd grundlos geschlagen«, sagte Stanley. 
 »Warum das?« 
 »Ich schätze, weil er ein Arschloch war. Und gemein.« 
 »Du meinst also, dass Jungs, die auf kleineren herumhacken, gemeine Arschlöcher sind?«, fragte ich. 
 »Ja«, sagte Brad. 
 »Wisst ihr, wer ich bin?« 
 »Du bist Alex Irgendwer. Du bist der Präsident der Schule oder so etwas in der Art, oder?« 
 »Richtig. Und zu meinem Job gehört es, darauf zu achten, dass Leute hier nicht schikaniert werden. Wisst ihr zufällig, ob irgendjemand hier andere schikaniert?« 
 Beide sahen ein bisschen ängstlicher aus. 
 »Hört zu. Wenn ihr mitbekommt, dass jemand auf anderen herumhackt, möchte ich, dass ihr zu mir kommt und es mir erzählt.« 
 Ich schlug mit meiner rechten Faust in die offene linke Hand, um meinen Punkt zu verdeutlichen. Stanley starrte auf meine Hände und schluckte. 
 »Und damit meine ich nicht gut gemeinte Scherze, versteht ihr? Ihr kennt den Unterschied bestimmt, oder?« 
 »Ja«, sagte Stanley. 
 Auf seiner Stirn stand groß und breit das Wort ›schuldig‹ geschrieben und er wusste, dass ich es auch wusste. 
 »Ich zähle auf euch, Jungs«, sagte ich. »Haltet mich auf dem Laufenden, okay? Macht euren Job als gute Marlins. Nun solltet ihr aber rein gehen. Macht‘s gut, Jungs. Und viel Spaß.« 
 Beide gingen schnellen Schrittes ins Schulgebäude und ich konnte nicht glauben, dass ich das Ganze wirklich mit einem ernsten Gesicht durchgezogen hatte. Freshmen sind so leicht reinzulegen, dachte ich. 
 Ein paar Tage später waren Chip und ich wieder alleine. 
 »Ist es besser mit Brad und Stanley?«, fragte ich ihn. 
 »Was hast du gemacht? Ihnen gedroht, sie zu verprügeln?« 
 »Nein, überhaupt nicht. Wie ist es mit den beiden? Besser?« 
 »Und wie. Brad hat mir gestern sogar einen Stift geliehen. Das hätte er vorher nie gemacht.« 
 »Gut. Sag mir Bescheid, wenn sich etwas ändert, okay?« 
 »Das mache ich. Und danke, Alex.« 
 »Kein Thema. Komm, lass uns etwas essen.« 
 Es war ungefähr zwei Wochen später, als ich Stanley zufällig bei den Büros traf. 
 »Irgendetwas zu berichten?«, fragte ich ihn. 
 »Nein«, sagte er schnell. »Alle sind nett zueinander. Zumindest soweit ich weiß.« 
 »Gut, ich möchte, dass es auch so bleibt. Sag mir Bescheid, wenn ich etwas unternehmen muss, verstanden?« 
 Er nickte. 
 »Was machst du überhaupt hier? Bist du krank oder so etwas?« 
 »Nein, ich muss mich abmelden, um mit meiner Mom zum Sozialamt zu fahren.« 
Oh, dachte ich und wusste nicht, was ich sagen sollte. 
 »Nun, ich muss zum Unterricht«, sagte ich. »Ich hoffe, du hast trotzdem einen schönen Tag.« 



Kapitel 2: Chip
 Die Schule war scheiße. Naja, die Schule selbst war nicht scheiße, aber etwas von dem, was an der Schule vor sich ging, war scheiße. Einiges war wirklich gut, wie mein Freund, Denny. Er war ein Pflegekind von Kevin und Rick, den zwei vermutlich besten Männern in Amerika. Ich mochte Denny wirklich sehr. 
 Was mir auf die Nerven ging, waren zwei Arschlöcher an der Schule, die auf die Namen Brad und Stanley hörten. Im Vergleich zu mir waren beide richtige Schlägertypen und an jedem einzelnen Tag sagten sie etwas Gemeines zu Denny und mir, oder sie schubsten uns herum. 
 Wenn ich so recht darüber nachdachte, begann es schon am ersten Tag. Ich saß in meiner ersten Unterrichtsstunde an der Harbor High School und die beiden waren ebenfalls da. Ich saß ziemlich weit hinten, was an sich nicht besonders gut war, denn ich konnte die Tafel nicht richtig sehen, weil alle vor mir größer waren als ich. Es war jedoch der einzige freie Platz, den ich finden konnte. Brad und Stanley saßen in der Mitte des Raumes, ungefähr drei Reihen vor mir, auf der linken Seite. An jedem Tisch saßen zwei Schüler und sie saßen natürlich zusammen. Sie flüsterten sich ständig etwas zu, sahen mich immer wieder an und dann lachten sie. Das ging die ganze Stunde lang so. Es machte mich wütend, aber es gab nichts, das ich tun konnte. Als die Stunde vorbei war, verschwanden sie sofort. 
Gut, dachte ich. Dann gehen sie mir wenigstens in der Pause nicht auf die Nerven.

 Am zweiten Tag warteten sie vor Unterrichtsbeginn vor dem Klassenzimmer auf mich. Ich sah sie schon, als ich den Gang entlang ging und mein Magen verknotete sich, weil ich mir sicher war, dass sie etwas vor hatten. 
Warum hassen mich die beiden nur, fragte ich mich. Ich hatte keinem von beiden jemals etwas getan. 
 »Wo ist dein Schwuchtelfreund?«, fragte Brad mich. 
 »Fick dich«, antwortete ich. 
 »Fickt er dich? Oder fickst du ihn? Oder fickt ihr euch gegenseitig?«, fragte Stanley. 
 »Ich wette, sie blasen sich gegenseitig einen«, sagte Brad. »Wenn dieser Zwerg hier etwas hat, das Danny finden kann.« 
 »Sein Name ist Denny, nicht Danny«, sagte ich, »und wir machen überhaupt nichts.« 
 »Pass auf, dass du ihn nicht schwängerst«, sagte Stanley und lachte sich über seinen dummen Witz kaputt. 
 Mein Gott! Denny war sicher kein Macho, aber auch garantiert kein Weichei. Ich wusste, dass Denny schwul war. Na und? Er war einfach nur ein netter Kerl und ich war stolz darauf, sein Freund zu sein. 
 Am dritten Tag schubste Brad mich aus Versehen gegen mein Schließfach. Danach schubste Stanley Denny ebenfalls aus Versehen gegen sein Schließfach. Seines war noch zu und er schlug mit dem Kopf dagegen. 
 »Ihr haltet euch wohl für besonders cool, weil euch diese Schwuchtel Alex Goodwin jeden Tag zur Schule bringt, was? Ich habe Neuigkeiten für euch: Niemand kann seinen schwulen Arsch leiden und dieses Früchtchen, mit dem er rumhängt, David Willams, auch nicht.« 
 »Erzähl mir das nochmal, wenn du der gewählte Präsident der verdammten Schule bist, Brad«, sagte ich. 
 Ich war angepisst und kurz davor, rot zu sehen. 
 »Ignoriere sie einfach«, sagte Denny. 
 »Wie kann ich sie einfach ignorieren, Mann?«, fragte ich ihn. »Sie gehen mir jeden Tag auf die Nerven, verdammt nochmal.« 
 »Chip, bitte bring dich nicht in Schwierigkeiten. Du weißt, was Alex uns gesagt hat.« 
 Der Scheiß ging die ersten zwei Wochen lang so weiter. Ich fühlte mich einfach nicht sicher, weil ich nicht wusste, wann sie kommen und irgendetwas sagen oder machen würden. Es machte mich nervös und es machte auch Denny nervös. 
 Am Freitag der zweiten Woche fand das erste Heimspiel unseres Football-Teams statt. Alex leitete die ganze Veranstaltung, machte Witze und brachte uns wieder dazu, jedes Mal ›Platsch‹ zu schreien, wenn er ›Marlin‹ sagte. Dann stellte er den Kapitän des Football-Teams vor. Sie umarmten sich sogar, bevor der Kapitän selbst den Rest des Teams vorstellte. 
 Etwa zur Hälfte des Spiels spürte ich, wie jemand gegen mein Ohr schnippte. Ich drehte mich um und da war Brad. Direkt hinter Denny, der links neben mir saß, war Stanley. Die beiden ließen uns für den Rest des Spiels nicht eine Minute lang in Ruhe. Als wir uns hingesetzt hatten, waren sie nicht da. Ich hatte sie ungefähr zehn Reihen hinter uns gesehen und dachte, dass sie uns in Ruhe lassen würden. Dem war aber nicht so. 
 »Denny, ich erzähle Alex von den beiden«, sagte ich zu ihm, nachdem das Spiel vorbei war. 
 »Was kann Alex schon machen?«, fragte er. 
 »Ich weiß nicht, ob er überhaupt etwas machen kann, aber ich habe die Nase voll davon, von den beiden schikaniert zu werden. Alex hat mir gesagt, dass ich es ihm sagen sollte, wenn so etwas passiert.« 
 Am Dienstag nach der Schule hatte ich die Chance, mit Alex zu reden. Er und ich waren alleine im Clubhaus und wir trainierten. Ich erzählte ihm, was vor sich ging und er bat mich darum, ihm die beiden am nächsten Morgen zu zeigen. 
 Ich weiß nicht, was Alex mit ihnen gemacht oder zu ihnen gesagt hatte, aber es schien das Problem gelöst zu haben. Nach diesem Morgen ignorierten sie Denny und mich einfach, womit ich sehr gut leben konnte. Brad lieh mir sogar einmal einen Stift, als ich feststellte, dass ich meinen vergessen hatte. Es war, als wäre ein Wunder oder so etwas geschehen. Niemand schikanierte Denny oder mich und die Schule war danach gar nicht mehr so übel. 



Kapitel 3: Kevin
 Rick und ich fuhren zusammen mit Trixie zum Tierarzt. Wir hatten vorher angerufen und die Ärztin erwartete uns beide. Rick war mit Trixie schon zwei Mal dort gewesen - einmal, als wir sie bekamen und einmal, um sie sterilisieren zu lassen. Für mich war es aber der erste Besuch. 
 »Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Ärztin, nachdem wir in ihrem Büro Platz genommen hatten. 
 Sie war eine sehr attraktive Frau und ich schätzte sie auf Anfang 30. 
 »Wir interessieren uns für künstliche Befruchtung und uns wurde gesagt, dass Sie uns vielleicht dabei helfen könnten.« 
 »Warum nennen Sie mich nicht Martha?«, fragte sie. »Und darf ich Kevin und Rick zu Ihnen sagen?« 
 Sie sah erst Rick, dann mich an. Also korrigierte ich sie. 
 »Natürlich, aber ich bin Kevin und er ist Rick.« 
 Sie schmunzelte über ihren Fehler. 
 »Sie wissen natürlich, dass Trixie sterilisiert ist -« 
 »Lassen Sie es mich bitte erklären«, unterbrach ich sie. »Meine Schwägerin hat ein Infertilitätsproblem und ich habe zugestimmt, Spermien für ihre künstliche Befruchtung zu spenden. Ich benötige aber Informationen, wie ich das machen kann.« 
 Sie wurde ein bisschen rot und wandte den Blick ab. 
 »Ich glaube, ich habe mich falsch ausgedrückt«, sagte ich. »Ich brauche Informationen, wo ich das machen kann und wer das Sperma verarbeiten kann, damit es nach New Orleans geschickt werden kann.« 
 Sie grinste. 
 »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte sie und verließ das Zimmer. 
 »Ich glaube, du hast sie ein bisschen überrascht«, sagte Rick. 
 »Das glaube ich auch«, stimmte ich zu, dann fingen wir beide an zu lachen. 
 Die Ärztin kam in das Büro zurück und als sie uns lachen sah, fing sie ebenfalls an zu lachen. 
 »Nun, zumindest haben wir alle Sinn für Humor«, sagte sie, nachdem wir uns wieder beruhigt hatten. »Aber im Ernst: Ich habe in meiner Ausbildung mit künstlicher Befruchtung zu tun gehabt, also weiß ich, was zu tun ist. Ich habe allerdings nicht das Equipment dafür. Ich schätze, Sie werden dafür einen Frauenarzt aufsuchen müssen. Bitte warten Sie einen Augenblick.« 
 Sie blätterte einen Augenblick in einem Adressbuch herum, dann griff sie zum Telefon und wählte eine Nummer. Nachdem sie gesagt hatte, wer sie war, bat sie darum, den Arzt zu sprechen. Sie musste einen Augenblick warten, dann erklärte sie, worum es ging. Ihr Gesichtsausdruck verriet uns, dass es nicht gut aussah. Sie verabschiedete sich und legte auf. 
 »Das war mein Gynäkologe«, erklärte sie. »Er sagte, dass Sie das nur in Pensacola machen lassen können. Außerdem sagte er, dass die Überweisung vom Arzt Ihrer Schwester kommen muss.« 
 »Schwägerin«, korrigierte ich sie. 
 »Richtig, Entschuldigung.« 
 Wir bedankten uns bei ihr, dann verabschiedeten wir uns. Als ich in mein Büro zurück kam, rief ich sofort Cherie an, um ihr zu berichten, was wir erfahren hatten. 
 »Das ist kein Problem, Kevin«, sagte sie. »Ich habe heute Nachmittag einen Termin. Wir haben einen Termin, sollte ich besser sagen. Wir wollen ihm die guten Nachrichten von dir überbringen.« 
 »Okay, dann sieh zu, dass du die Informationen bekommst. Wir sind hier bereit.« 
 Sie rief mich zurück, als ich mich gerade auf den Heimweg machen wollte. Sie hatte für uns den Namen eines Labors in Pensacola und einen Termin für die nächste Woche. 
 »Kev, ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin - wie dankbar wir dir und Rick sind.« 
 »Ich bin froh, das für euch tun zu können. Irgendwelche besonderen Anweisungen. So etwas wie eine Woche Zölibat?« 
 »Nur 24 Stunden. Das schafft ihr, oder?« 
 »Ich denke, das kriegen wir hin.« 
 Sie lachte, dann beendeten wir das Gespräch. 
 
 Mein Termin war um 10 Uhr am Freitag der nächsten Woche. Der Highway nach Pensacola war morgens immer voll, deshalb beschlossen wir, ziemlich früh loszufahren. Da wir nicht wussten, wie lange es dauern würde, hatten wir nicht vor, anschließend noch ins Büro zu gehen. Aus diesem Grund trugen wir auch beide Jeans und T-Shirt, was sofort zu einem Verhör am Frühstückstisch führte. 
 »Wollt ihr heute so zur Arbeit gehen?«, fragte Alex. 
 »Wir gehen heute nicht arbeiten«, antwortete Rick. »Wir fahren nach Pensacola, um etwas zu erledigen.« 
 »Was denn?«, wollte Alex wissen. 
 »Nichts, das mit dir zu tun hat.« 
 »Pensacola?«, fragte Alex. »Sitzt dort nicht das FBI?« 
 »Vielleicht.« 
 »Geht es um etwas Privates oder hat es mit der Arbeit zu tun?« 
 »Es ist etwas Privates«, antwortete Rick. 
 »Ich habe dort einen Arzttermin«, warf ich ein, um Alex noch mehr zu frustrieren. 
 »Bist du krank?« 
 »Nein.« 
 »Kevin, verheimliche das nicht vor uns«, sagte Alex besorgt. »Wenn du den ganzen Weg nach Pensacola fahren musst, muss es etwas Ernstes sein. Ich werde mir den ganzen Tag Sorgen machen. Wir lieben dich, Kevin.« 
 »Das weiß ich, aber ich bin nicht krank. Glaub‘s mir.« 
 »Das ist ziemlich merkwürdig, finde ich«, meldete sich Justin zu Wort. 
 Rick und ich grinsten erst uns, dann die Jungs an. 
 »Ihr lügt! Ihr fahrt gar nicht nach Pensacola, oder?«, fragte Alex. 
 »Oh doch, das tun wir«, sagte Rick. 
 »Werdet ihr es uns jemals erzählen?« 
 »Eines Tages vielleicht«, sagte ich und versuchte, mysteriös zu klingen. »Komm schon, Baby, wir müssen los«, sagte ich zu Rick. 
 »Bye, Jungs«, sagten er und ich im Duett. 
 »Bye«, sagten sie. 
 Nachdem wir in den Wagen gestiegen waren, lachten wir uns beide schlapp. 
 »Ich glaube, Alex platzt gleich vor Neugier«, sagte Rick. 
 »Ja, kannst du dir das vorstellen? Zwei erwachsene Männer haben etwas Persönliches zu erledigen, von dem sie den Kindern nichts erzählen wollen!« 
 Wir fanden das Labor in Pensacola ohne Probleme und waren zehn Minuten vor unserem Termin da. Als Erstes bekam ich ein paar Unterlagen, die ich ausfüllen musste. Vieles davon traf auf einen Mann aber nicht zu, da es sich um eine Gynäkologie-Praxis handelte. 
 »Mr. Miller. Mr. Kevin Miller«, rief die Schwester, als ich an der Reihe war. 
 Rick und ich standen beide auf und sie sah uns an, als hätten wir einen schlimmen Fehler gemacht. Sie sagte aber nichts. Ein männlicher Arzthelfer wartete bereits auf uns. Er stellte sich als Doktor Giles vor, obwohl auf seinem Namensschild stand, dass er nur Arzthelfer war. Ihn tuntig zu nennen, wäre eine echte Untertreibung gewesen. Rick zwinkerte mir zu und ich lächelte kurz. Dr. Giles warf einen Blick auf die Formulare, die ich ausgefüllt hatte. Als er sah, weshalb ich da war, lächelte er. 
 »Sie sind Mr. Miller, oder?« 
 »Genau. Kevin Miller«, antwortete ich. 
 Ich streckte ihm meine Hand entgegen, er ignorierte sie aber einfach und sah sich erneut den Papierkram an. 
Arschloch, dachte ich. 
 »Und wer sind Sie?«, fragte er Rick. 
 »Rick Harper«, antwortete er. 
 Rick nahm seine Hand und zwang ihn regelrecht dazu, sie zu schütteln. 
 »Schön, Sie kennenzulernen«, fügte Rick hinzu. 
 »Ähm, ja. Mr. Miller, haben Sie noch irgendwelche Fragen?«, richtete er das Wort an mich. 
 »Nein, ich glaube, ich habe alles im Griff.« 
 Es sollte ein leichter Scherz sein, aber Dr. Giles tat so, als wäre es das Witzigste, das er jemals gehört hatte. Er lachte laut. 
 »Oh Mann!«, sagte er mehr zu sich selbst. »Nun, hier ist jedenfalls der Behälter. Gehen sie einfach durch diese Tür.« 
 Er drückte mir einen gewöhnlichen Becher mit einem Deckel zum Schrauben in die Hand, wie man ihn zum Beispiel im Chemie-Unterricht in der High School benutzen würde. 
 »Ich glaube nicht, dass ich den voll bekomme«, sagte ich. 
 Dr. Giles lachte sich schlapp. 
 »Versuchen Sie Ihr Bestes«, sagte er. 
 Das brachte Rick und mich ebenfalls zum Lachen. Ich fing an, diesen Kerl zu mögen, selbst wenn er mir nicht die Hand geben wollte. 
 »Lass uns gehen, Baby«, sagte ich zu Rick und wir bewegten uns auf die Tür zu, auf die Dr. Giles gezeigt hatte. 
 »Einen Moment bitte. Wo wollen Sie hin?«, fragte er Rick. 
 »Ich gehe mit ihm.« 
 »Ich befürchte, das kann ich nicht erlauben.« 
 Jede Form von Humor war aus seiner Stimme verschwunden. 
 »Lassen Sie die Frau eines Mannes mitgehen, wenn er eine Probe abgibt?«, fragte ich. 
 »Ja, natürlich, aber -« 
 »Nun, das ist bei uns nicht anders«, unterbrach Rick ihn. »Ich gehe mit meinem Mann.« 
 Wenn Dr. Giles dritte Zähne getragen hätte, wären ihm diese aus dem Mund gefallen, so überrascht sah er aus. Er fing sich jedoch schnell wieder und grinste breit. Er wurde sogar ein kleines bisschen rot. 
 »Dann viel Spaß«, sagte er und wir lachten alle ein bisschen. 
 Sobald wir in diesem kleinen Zimmer waren, umarmte Rick mich und wir küssten uns zärtlich. Das war alles, was ich brauchte, um in Stimmung zu kommen. Rick ging mir bei meiner Aufgabe zur Hand und es dauerte nicht lange, bis wir sie erledigt hatten - zwei Mal. Wir hatten seit Dienstag Abend keinen Sex mehr gehabt und ich hatte viel zum Spenden. Nachdem ich den Becher zugeschraubt hatte, schnappte ich mir Rick und dankte ihm für seine Hilfe. 
 Als wir das Zimmer wieder verließen, war der andere Raum leer. 
 »Dr. Giles?«, rief ich und er kam einen Augenblick später in das Untersuchungszimmer zurück. 
 »Meine Güte!«, stieß er aus, als er den Becher sah. 
 »Sie haben gesagt, ich soll mein Bestes geben«, sagte ich und gab ihm die Probe. 
 Er wurde rot, aber er lachte auch. Er war ein ziemlich gutaussehender Mann und seine Haare waren perfekt gestylt. Ich dachte mir, dass wir uns bei einem Bier oder einem Mittagessen sicher anfreunden könnten. 
 »Gute Arbeit«, sagte er. 
 Rick und ich lachten. 
 »Wie ist Ihr Vorname?«, fragte ich. 
 »Bob«, antwortete er. 
 »Also Bob, ich bin Kevin, das ist Rick und was Sie da in der Hand halten, ist hoffentlich ein Teil meines neuen Neffen oder meiner Nichte. Was würden Sie davon halten, wenn wir Sie zum Mittagessen einladen?« 
 »Das wäre schön«, antwortete er. »Ich muss jedoch erst ein paar Sachen damit machen. Können Sie eine halbe Stunde oder so warten?« 
 »Kein Problem«, antwortete ich. »Passen Sie gut darauf auf, okay? Aber nicht dran naschen!« 
 Er brüllte schon fast und auch Rick und ich mussten lachen. 
 »Lass uns raus gehen, damit ich eine rauchen kann«, sagte ich zu Rick. 
 »Okay, möchtest du Will anrufen?« 
 »Nein, ich werde Cherie anrufen.« 
 Nachdem wir die Arztpraxis verlassen hatten, zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte ihre Nummer. 
 »Mission erfüllt«, sagte ich, nachdem sie sich gemeldet hatte. 
 »Wundervoll!«, sagte sie. »Hat Rick den Agent Provocateur gespielt?« 
 »Ja, er hat seinen Job auch erledigt.« 
 Sie lachte. 
 »Hast du ihn für seine Dienste belohnt?«, wollte sie wissen. 
 »Ja, das habe ich«, bestätigte ich und wir lachten beide. »Die Kids waren heute Morgen außer sich und sind vor Neugier fast gestorben, weil sie wissen wollten, wohin wir gehen und weshalb.« 
 »Habt ihr es ihnen gesagt?« 
 »Nein. Hattest du nicht gesagt, dass wir es für uns behalten sollten?« 
 »Ja, allgemein. Aber ihr könnt es den Jungs sagen. Ich meine, es geht hier um ihre Nichte oder ihren Neffen, oder was auch immer.« 
 »Wie wäre es mit Cousin oder Cousine?« 
 »Oder das. Kevin, wenn ihr es den Jungs sagt, sagt ihnen, dass wir dafür beten, dass es klappt. Du verstehst den Wink?« 
 »Natürlich. Das werde ich machen, Cherie. Ich muss jetzt Schluss machen. Rick und ich gehen gleich mit dem Arzthelfer essen und er ist gerade raus gekommen.« 
 Wir verabschiedeten uns und legten auf. 
 »Was hat sie gesagt?«, fragte Rick. 
 »Sie war ziemlich aufgeregt«, sagte ich und fasste unser Gespräch für Rick zusammen. »Bob, das war gerade meine Schwägerin am Telefon. Für sie ist die Spende gedacht.« 
 »Cool.« 
 Wir stiegen in meinen Wagen und fuhren in ein Restaurant. Wir fanden ohne Probleme einen Platz. 
 »Cherie hat gesagt, dass wir es den Kids sagen können«, sagte ich zu Rick, nachdem wir uns gesetzt hatten. 
 »Das dachte ich mir.« 
 »Kids?«, fragte Bob. 
 »Unsere Söhne«, sagte ich. 
 Bob sah uns verwirrt an. 
 Das führte dazu, dass wir ihm die Geschichte unserer ungewöhnlichen Familie erzählten. Es dauerte fast das ganze Essen und Bob war ziemlich fasziniert von unserem Leben. Er war ein wirklich netter Kerl und es überraschte uns nicht, dass er tatsächlich schwul war. 
 »Bob, das war ein wirklich angenehmer Vormittag.« 
 »Ich weiß. Ich habe die Probe gesehen«, scherzte er und wir lachten. 
 »Kommst du manchmal nach Newport Beach?«, fragte Rick ihn. 
 »Ab und zu, aber nicht regelmäßig.« 
 Wir gaben ihm jeweils eine unserer Visitenkarten und er gab uns seine. 
 »Lass uns ins Verbindung bleiben«, sagte Rick. »Es ist nicht so weit und wir haben ein großes Haus, in dem immer Platz für einen Gast ist. Unsere Kinder sind unglaublich und wir haben wundervolle Freunde.« 
 »Du wirst vielleicht wieder kommen müssen, Kevin.« 
 »Was meinst du?« 
 »Nun, es dauert manchmal einige Monate, bevor die Frau schwanger wird, verstehst du? Sie werden vielleicht weitere Spenden brauchen. Ich schätze aber, dass sie mit dem, was du heute gespendet hast, drei Versuche haben.« 
 »Daran habe ich nicht gedacht«, gab ich zu. »Umso besser, dass wir es den Kids sagen können.« 
 »Jop«, stimmte Rick zu. 
 »Ich hoffe, dass es beim ersten Mal bereits klappt, aber wenn wir wieder kommen müssen, laden wir dich jedes Mal zum Mittagessen ein, Bob.« 
 »Lasst uns einfach sagen, dass wir jedes Mal zusammen essen gehen.« 
 »Okay, das ist fair«, sagte Rick und wir verabschiedeten uns. 
 Wir brachten Bob in die Praxis zurück, dann fuhren Rick und ich nach Hause. 
 
 Als wir ins Wohnzimmer kamen, waren die Jungs alle dort versammelt. 
 »Ist heute kein Spiel?«, fragte ich. 
 Chip war als Dennys Gast da und auch Luke und Cody verbrachten den Freitagabend ausnahmsweise mal zuhause. Selbst Jeff und Tyler waren da. 
 »Heute ist ein Auswärtsspiel«, sagte Brian. 
 »Was hat der Arzt gesagt?«, wollte Alex sofort wissen. 
 Er sagte es so ernsthaft, dass es fast schon wieder komisch wirkte. 
 »Der Arzt hat gesagt: Mach es voll!«, sagte Rick. 
 »Ich vertraue der Laune nicht, in der du bist, Mister«, sagte Alex zu ihm. »Also, Kevin, was hat der Arzt gesagt?« 
 »Ich war nicht bei einem Arzt, sondern nur bei einem Arzthelfer. Jungs, ihr wisst doch über Wills und Cheries Infertilitätsproblem Bescheid, oder?« 
 Denny und Chip hatten keine Ahnung, wovon wir redeten, also erklärten wir es ihnen kurz. 
 »Sie haben mich darum gebeten, für eine künstliche Befruchtung Samen zu spenden. Das haben Rick und ich heute getan.« 
 Die Jungs brauchten ein paar Sekunden, bis sie es verstanden, dann lachten sie aber erfreut. 
 »Wir werden ein Baby kriegen?«, fragte Justin. »Und du wirst der Daddy sein?«, sprudelte es aus ihm heraus. 
 »Wir hoffen und beten, dass wir ein Baby bekommen werden«, antwortete ich. »Und Cherie wollte, dass ich den Teil mit dem Beten besonders betone. Aber ich werde nicht der Daddy sein, Jus.« 
 »Wer ist es dann?«, fragte er. »Du bringst mich ganz durcheinander.« 
 »Mein Bruder wird der Daddy sein. Ich bin nur der Samenspender.« 
 »Ist das nicht das Gleiche?«, fragte er verwirrt. 
 »Der Daddy ist der Mann, der ein Kind groß zieht, es liebt und täglich für es sorgt. Derjenige, der den Samen spendet, ist technisch gesehen vielleicht der biologische Vater, aber das macht ihn noch lange nicht zum Daddy.« 
 Justin sah uns noch immer verwirrt an. 
 »Wer ist dein Daddy, Justin?«, fragte Rick. 
 »Du und Kevin, Blödmann. Was dachtest du denn?« 
 »Hat einer von uns das Sperma dazu geliefert, als wir acht oder neun Jahre alt waren?« 
 Ihm ging ein Licht auf. 
 »Oh. Jetzt verstehe ich, was du meinst.« 
 »Das Baby wird dein Cousin oder deine Cousine sein, Jus. Nicht dein Bruder oder deine Schwester.« 
 »Im biologischen Sinne ist das eine ziemlich lockere Sichtweise«, warf David ein. 
 »Ja, aber wen juckt das schon?«, fragte Alex. »Wir werden ein Baby bekommen! Und wir alle werden es so sehr lieben, dass es das nicht aushält.« 
 »Können wir sie anrufen?«, fragte Brian. »Und Grandma und Grandpa auch?« 
 »Gute Idee, Bri. Ich glaube, wir können eine Dreier-Konferenz machen.« 
 »Ja, das ist kein Problem«, stimmte Jeff zu. »Ich weiß, wie das geht. Ich brauche aber ein paar Nummern dazu.« 
 Wir gaben ihm die Telefonnummern in New Orleans und er schrieb sie sich auf. Er brauchte einen Augenblick, um alles einzugeben und einzustellen, aber nach ein paar Minuten hatten wir sie alle am Telefon. Alle hatten den Lautsprecher der Telefone eingeschaltet, damit jeder hören konnte, was die anderen sagten. Es war wie ein großes Familientreffen, nur ohne das ganze Essen. Wir sprachen über eine Stunde lang mit Cherie, Will, Mom und Dad. 
 Nachdem wir uns verabschiedet hatten, stellte Justin fest, dass das ein Eiscreme-Moment war und wir alle stimmten ihm zu. Er nahm die Eagle Scouts und Rick mit in die Küche und dieses Mal bekam ich den Eisbecher mit der ganzen, aufgerichteten Banane. 



Kapitel 4: Justin
 Aufs College zu gehen war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Ich mochte meine beiden Professoren und ich hatte den Eindruck, dass sie mich auch mochten, vor allem meine Englisch-Professorin. 
 Ich wusste, dass es irgendwann passieren würde, aber ich war irgendwie nicht darauf vorbereitet: ein Test. 
 »Ihr wisst, dass wir bald einen Test in Geschichte haben, oder?«, fragte Luke eines Tages. 
 Er, Cody, Paul und ich standen vor dem Gebäude und rauchten. Es war kurz vor Beginn der Vorlesung. 
 »Wann?«, fragte ich. 
 Es war verdammt heiß und ich schwitzte schon ein bisschen. Als ich die Neuigkeiten von dem Test hörte, brach mir aber richtig der Schweiß aus. 
 »Nächsten Montag«, antwortete Luke. 
 »Woher weißt du das?« 
 »Es steht auf dem Syllabus.« 
 »Oh«, war alles, was ich sagen konnte. 
 Er meinte das Blatt Papier, das wir an unserem ersten Tag von unserem Professor bekommen hatten. Ich hatte es mir nicht wirklich aufmerksam durchgelesen, aber immerhin wusste ich, dass ich es noch hatte und ich glaubte sogar zu wissen, wo es war. 
 »Es ist ein Multiple-choice-Test und zwei kurze Aufsätze«, sagte Cody. 
 Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Ich meine, ich wusste, was Aufsätze waren, denn wir mussten jede Woche einen in Englisch schreiben. Ich hatte allerdings nicht die geringste Ahnung, was er mit Multiple choice meinte. Ich fragte nicht nach, weil ich in Pauls Gegenwart nicht zeigen wollte, dass ich es nicht wusste. Er war wirklich ein netter Kerl und ich mochte ihn, aber er wusste rein gar nichts über mich. 
 Am Abend fragte ich Brian, was ein Multiple-choice-Test war. Er schmunzelte kurz, dann antwortete er mir. 
 »Der Lehrer stellt dir eine Frage und gibt dir drei, vier oder fünf Antwortmöglichkeiten vor. Du musst dann nur die richtige Antwort auswählen.« 
 »Hast du ein Beispiel dafür?« 
 Er holte einen Zettel und einen Stift. Dann schrieb er eine Frage auf. 
 Wer war der erste amerikanische Präsident? 
 A: Abe Lincoln 
 B: Bill Clinton 
 C: George Washington 
 D: George Bush 
 Ich las mir die Frage kurz durch und sie war wirklich einfach. 
 »Die richtige Antwort ist George Washington«, sagte ich. 
 »Genau«, sagte er. »Die richtige Antwort ist C.« 
 »Wie kann es C sein?«, fragte ich. »Es ist George Washington.« 
 »Ich weiß, aber du kreuzt C an, weil es für George Washington steht.« 
 »Puh! Das ist kompliziert«, sagte ich. 
 Brian schien alles zu amüsieren, was ich von mir gab und er lachte, als ich das sagte. Er war so verdammt süß, dass ich ihn am liebsten sofort aufgefressen hätte. 
 »Jus, Baby, lass uns Alex fragen, ob er einen alten Geschichtstest vom letzten Jahr hat. Dann kannst du dir ansehen, wie so etwas aussieht.« 
 Als Alex nach Hause kam, fragte Brian ihn sofort. Ich kannte die Antwort aber schon, bevor Alex den Mund öffnete. 
 »Einen alten Test?«, fragte er. »Was soll ich mit einem alten Test? Was macht ihr? Spielt ihr Schule?« 
 Brian lachte. 
 »Du hebst deine alten Tests nicht auf?« 
 »Gott, nein! Umso weniger Kontakt ich mit diesen Dingern habe, umso besser.« 
 David saß bei uns und hörte bis dahin nur zu. 
 »Ich habe einen, Bri. Den habe ich sogar heute erst wieder bekommen. Ich hole ihn dir schnell.« 
 David hüpfte die Treppe hinauf und kam einen Augenblick später mit ein paar Blättern Papier zurück, die er Brian gab. Auf einem der beiden Blätter standen Fragen und auf dem anderen befanden sich runde Kreise. Ein paar davon hatte er ausgefüllt. 
 »Das ist das Antwortblatt«, erklärte Brian und zeigte mir das Blatt mit den Kreisen. »Und hier sind die Fragen dazu. Du liest dir die Fragen und die Antwortmöglichkeiten durch und suchst dir dann die beste davon aus. Die dazu gehörige Antwort markierst du dann auf dem Antwortblatt.« 
 »Woher soll man so etwas wissen?«, fragte ich. 
 »Du lernst so etwas in der Schule, Dummkopf«, sagte Alex freundlich. 
 »Ich habe den Eindruck, dass man schon eine Menge wissen muss, nur um einen Test machen zu können.« 
 »Hattest du in der Erwachsenenschule keine Tests?«, fragte er. 
 »Ja, aber da musste man nur auf dem Bildschirm herum klicken.« 
 In diesem Moment ging mir ein Licht auf. 
 »Das hier ist gar nicht so viel anders, oder? Der einzige Unterschied ist, dass man hier diese kleinen Kreise markieren muss, anstatt da rumzuklicken.« 
 »Ganz genau, Bubba«, sagte Alex. »Gut zu wissen, dass dein Kopf doch zu etwas nütze ist.« 
 »Zwing mich nicht dazu, dir den Arsch zu versohlen, Alex«, sagte ich scherzhaft. 
 Er lachte. 
 »Hast du vor, mit Luke und Cody zusammen zu lernen?«, fragte Brian. 
 »Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Wäre das gut?« 
 »Ich würde es dir empfehlen«, sagte Alex. »Ganz besonders, weil du ein paar Stunden verpasst hast, als wir in Birmingham waren. Hast du dir die Notizen von den Tagen geben lassen?« 
 »Noch nicht.« 
 In diesem Moment kam Luke ins Wohnzimmer. 
 »Justin braucht deine Notizen für die Geschichtsstunden, die er verpasst hat«, sagte Alex zu ihm. 
 »Kein Problem. Möchtest du mit Cody und mir zusammen lernen?« 
 »Ich glaube, das würde mir das Leben retten«, sagte ich. 
 Es war Mittwoch Abend und der Test war am darauf folgenden Montag. Der Professor sagte uns, dass er am Freitag Fragen zum Test beantworten würde. Cody und Luke hatten nicht vor, vor dem Sonntag Abend zu lernen, aber ich dachte, dass ich etwas mehr Zeit brauchte. Also fing ich sofort damit an. 
 Unser gemeinsames Lernen am Sonntag Abend war ziemlich gut, aber ich stellte fest, dass ich mehr wusste als die beiden anderen. Ich hatte das Buch schon zwei Mal gelesen - zumindest den Teil, um den es in dem Test gehen würde - und ich hatte mir meine Notizen noch ein paar Mal durchgelesen. 
 In der Nacht von Sonntag auf Montag schlief ich nicht besonders gut. Zum einen lernten wir fast bis Mitternacht zusammen und zum anderen war ich verdammt nervös wegen dem Test. 
 Ich stand am nächsten Morgen früh auf, fuhr aber zur gleichen Zeit los wie sonst auch. Wie es mein Glück wollte, gab es einen Unfall auf der Brücke. Deshalb hatte ich keine Zeit mehr, um noch ein bisschen zu entspannen und eine zu rauchen, sondern ich kam beinahe auch noch zu spät. Der Test selbst war viel einfacher als ich erwartet hatte. Ich ließ ein paar Fragen aus, aber ich hatte den Eindruck, dass ich die meisten anderen richtig hatte. 
 Als der Professor uns die Tests zurück gab, stand auf meinem ein B+. Ich war so glücklich, dass ich fast geheult hätte. 



Kapitel 5: Alex
 An der Harbor High School gab es mehrere Traditionen. Eine davon war, dass sich der SGA um das Homecoming, also das jährliche Absolvententreffen, kümmerte, das jeden Herbst stattfand. Der Senior-Jahrgang war zudem für den Weihnachtsball zuständig, die Junior-Schüler kümmerten sich um den Abschlussball und die Sophomores organisierten Sadie Hawkins. Die Freshmen machten nichts. 
 Das Homecoming ist von all diesen Ereignissen das größte und ich war als SGA-Präsident der Hauptverantwortliche dafür. 
 Die organisatorischen Meetings begannen bereits im Sommer, noch bevor die Schule wieder begann. Das Homecoming fand in der zweiten Oktober-Woche statt, also verschwendeten wir keine Zeit, sondern begannen mit unseren Planungen, sobald die Schule wieder los ging. Es gab dafür mehrere Komitees: ein Komitee für die Parade, eines für das Lagerfeuer und auch der Ball hatte sein eigenes Komitee. Ich war Mitglied in allen, aber nur in einem davon auch der Vorsitzende - dem Komitee für den Ball. 
 Da viele Leute nach der Schule arbeiteten, fanden die Treffen der Komitees am Abend statt. So kam es, dass ich an fast jedem Abend das eine oder andere Treffen hatte. Zu Beginn machte es noch Spaß, aber irgendwann wurde es schon ein bisschen nervig. Am Montag Abend traf sich das Komitee für den Ball, am Dienstag war die Parade dran und am Mittwoch trafen sich die Leute, die für das Lagerfeuer verantwortlich waren. Donnerstags hatte ich dann noch meine Treffen in der Kirche, da ich beschlossen hatte, Katholik werden zu wollen. Am Freitag ging ich meistens zum Football-Spiel der Schule. Ich hatte also viel zu tun. 
 Beim Ball-Komitee fand ich mich in einem großen Streit wieder, ob gleichgeschlechtliche Paare als Dates kommen durften. Mir persönlich war das völlig wurst, aber die Gay–Straight Alliance, eine Schülervereinigung, die sich dafür einsetzte, dass an der Schule eine freundliche und vorurteilsfreie Atmosphäre gegenüber schwulen, lesbischen, bisexuellen und transsexuellen Schülern herrschte, hatte sich ein paar Jahre zuvor dafür stark gemacht und somit wurde es zu einer weiteren Tradition, dass jedes Jahr eine Handvoll gleichgeschlechtlicher Paare als Dates kamen. 
 Ironischerweise war keiner von uns ein Mitglied der GSA, auch wenn ich nicht so richtig wusste warum nicht. Aber ich wusste auch nicht, warum wir unbedingt Mitglieder sein sollten. 
 David hatte mir bereits gesagt, dass er nicht wollte, dass wir dort als Dates auftauchten und ich hatte kein Problem damit. Wir hatten vor, in einer größeren, gemischten Gruppe zu gehen, was unter den Schülern sehr beliebt war. 
 Das eine Mädel im Komitee war strikt gegen gleichgeschlechtliche Paare und sie hatte ihren Prediger mitgebracht, der selbst noch wie ein Junge aussah. Er sollte ihr aber wohl moralischen Beistand leisten oder so etwas. Miss Sally hatte das Problem bereits vor dem Meeting mit mir besprochen. Anscheinend war ihr dieser Prediger bereits mit diesem Thema auf die Nerven gegangen. 
 »Du darfst auf keinen Fall nachgeben«, sagte sie zu mir, als wir in ihrem Büro miteinander sprachen. 
 »Nein, Ma‘am, das werde ich nicht«, versicherte ich ihr. 
 »Wir hatten vor ein paar Jahren ein Referendum zu diesem Thema und das Referendum hat Bestand.« 
 »Was bedeutet das?«, fragte ich. 
 »Eine Abstimmung. Wir haben die Schüler darüber abstimmen lassen und die gleichgeschlechtlichen Paare haben gewonnen.« 
 »War ich da schon hier?«, fragte ich, weil ich mich an so etwas nicht erinnern konnte. 
 »Nein, du warst damals noch in der achten Klasse. Clay war allerdings hier.« 
 »Wie hat er abgestimmt?«, wollte ich wissen. 
 »Ich weiß nicht, wie er abgestimmt hat. Was spielt das für eine Rolle?« 
 Für mich spielte es eine große Rolle, wenn man bedenkt, dass er schwul war, sich aber nicht bei seinem eigenen schwulen Bruder, bei mir, geoutet hatte. Bei seinem Bruder, der sich bei seiner Familie geoutet hatte. Ich hatte irgendwie noch immer ein Problem mit dem, was er getan hatte, aber das ging nur mich etwas an. 
 »Keine, schätze ich«, antwortete ich deshalb. 
 »Wie auch immer, falls und wenn es zur Sprache kommt, sag ihnen, dass du mit mir darüber geredet hast und dass ich gesagt habe, dass gleichgeschlechtliche Paare eine Tradition bei all unseren Bällen sind.« 
 »Ja, Ma‘am.« 
 »Achte darauf, dass du das parlamentarische Verfahren einhältst. Lass das Meeting nicht außer Kontrolle geraten.« 
 »Glauben Sie, dass jemand von der GSA da sein wird?« 
 »Ich weiß, dass sie da sein werden. Ich habe mir die Liste der Leute, die im Komitee sind, angesehen und mindestens sechs von ihnen gehören zur GSA.« 
 Später erzählte ich meinem Freund Philip von meiner Unterhaltung mit Miss Sally. Er war ebenfalls im Komitee und auch er wusste nichts von der Abstimmung. Allerdings versicherte er mir, dass er auf jeden Fall zum Meeting kommen würde. Dennoch war ich ein bisschen nervös, da ich nicht wusste, was bei dem Meeting passieren würde. 
 Ich begann das Meeting mit einem Rückblick auf das Treffen der vorhergehenden Woche, dann widmeten wir uns den neuen Diskussionen. 
 »Ich möchte beantragen, dass der Ball auf andersgeschlechtliche Paare beschränkt wird«, sagte Meredith. 
 »Unterstützt jemand diesen Antrag?«, fragte ich. 
 »Ich unterstütze diesen Antrag«, meldete sich der Prediger zu Wort. 
 »Sie können keinen Antrag unterstützen«, sagte ich. 
 »Sohn, natürlich kann ich das und ich unterstütze diesen Antrag im Namen Jesus.« 
 »Nein, das können Sie nicht«, wiederholte ich. 
 »Und warum nicht?«, wollte Meredith wissen. 
 »Weil er kein stimmberechtigtes Mitglied des Komitees ist.« 
 »Oh, okay. Dann unterstütze ich den Antrag.« 
 »Du kannst deinen eigenen Antrag nicht unterstützen«, sagte ich und musste mich zusammenreißen, nicht mit den Augen zu rollen. 
 »Bist du dir da sicher, Alex?«, fragte sie. »Wessen Regel ist das? Deine?« 
 »Weil es grundsätzlich im parlamentarischen Verfahren nicht geht, Mer«, antwortete ich. 
 »Wer unterstützt den Antrag?«, fragte sie beleidigt. 
 Da, ganz hinten im Raum, war mein sehr enger, lebenslanger Freund, Philip Andrews, der stockschwul war und nur Unsinn im Kopf hatte. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass wir uns so mochten. Er hob seine Hand und seine Augen und sein fieses, kleines Lächeln im Gesicht verrieten mir, dass er mich auf die Palme bringen wollte. 
 »Philip«, forderte ich ihn auf. 
Wenn du diesen Antrag unterstützt, schneide ich dir die Eier ab, dachte ich. 
 »Schon gut«, sagte er und grinste. 
 »Ich möchte nach dem Meeting mit dir reden«, sagte ich. 
 Philip lachte. Er wusste ganz genau, was ich dachte. 
 Einer von Merediths Freunden war wohl aufgewacht oder so etwas und unterstützte ihren Antrag. 
 »Hat jemand etwas dazu zu sagen?«, fragte ich. 
 Es meldeten sich einige Leute. Ich sagte ihnen, dass jeder zwei Minuten Redezeit hatte, aber erst, wenn ich ihm oder ihr das Wort erteilt hatte. Ich bat darum, dass niemand schreit oder andere unterbricht. 
 Ich hätte genauso gut fordern können, dass niemand während der Diskussion atmen durfte, denn niemand hielt sich daran. Ich musste mehrfach mit meinem Hammer auf den Tisch schlagen, um die Leute nach dem Ende ihrer Redezeit zum Schweigen zu bringen. 
 Philip hob erneut die Hand und ich erteilte ihm das Wort. 
 »Leute, es liegt nicht in unseren Händen, das zu entscheiden. Es gab eine Abstimmung, als die Seniors dieses Jahres noch in der achten Klasse waren und die Schüler haben sich für die gleichgeschlechtlichen Paare entschieden. Ich glaube nicht, dass das Komitee die Befugnis hat, sich über eine Abstimmung hinweg zu setzen.« 
 Ich hätte ihn umarmen können. 
 »Er hat recht, Alex«, sagte eine der Sponsoren der Schulgemeinschaft. »Du kannst nicht über einen Antrag beraten, der sich gegen ein Referendum stellt. Nur ein weiteres Referendum kann das erste aufheben.« 
 »Was mache ich nun?«, fragte ich ihn. 
 »Lehne den Antrag ab«, riet sie mir. 
 »Ihr habt sie gehört«, sagte ich. »Der Antrag ist abgelehnt«, fuhr ich fort und schlug mit meinem Hammer auf den Tisch. 
 Philip kam nach dem Ende des Meetings zu mir. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht. 
 »Du hattest vor, den verdammten Antrag zu unterstützen, oder?«, fragte ich ihn. 
 Wir lachten. 
 »Ich sehe deinen Arsch gerne schwitzen«, sagte er. »Aber du hast das gut geregelt.« 
 »Lass uns etwas essen gehen«, schlug ich vor. »Ich habe seit heute Mittag nichts mehr gegessen.« 
 Es war fast 22 Uhr und ich hatte großen Hunger. 
 »Okay«, stimmte er zu. »Ich folge dir, okay?« 
 Wir fuhren in die Bar, in der wir immer nach dem Gottesdienst essen gingen. Wir fanden schnell einen Platz und bestellten unser Essen. 
 »Das war mit Sicherheit noch nicht das letzte, was du wegen der Sache gehört hast«, sagte er. 
 »Was meinst du?« 
 »Dieser Prediger-Typ war ziemlich ernst. Es würde mich nicht überraschen, wenn er eine große Sache daraus macht. Wenn nicht zum Homecoming, dann zum Weihnachtsball, Sadie Hawkins, dem Abschlussball oder irgendeiner anderen Gelegenheit.« 
 »Immerhin habe ich mit dem anderen Scheiß nichts zu tun«, sagte ich. 
 »Gehen David und du zum Ball?« 
 »Ja, du Depp. Wir gehen mit dir, Ryan und den anderen.« 
 »Oh, stimmt. Hey, was hältst du von einer Limo dafür?« 
 »Ich denke, das könnten wir machen. Ich glaube, meinen Eltern würde es besser gehen, wenn sie wüssten, dass ich nicht fahre.« 
 »Meine haben es sogar vorgeschlagen«, sagte er. »Das würde jeden 40 Mäuse kosten. Das wäre aber nur für nach dem Ball. Wir gehen essen, dann zum Ball und anschließend zu dir, um uns umzuziehen. Die Limo holt uns dann ab und wir feiern ein paar Stunden. Was sagst du dazu?« 
 »Das gefällt mir«, sagte ich. »Ich muss den ganzen verdammten Abend einen Smoking tragen.« 
 »Aber du hast Spaß bei dem ganzen Kram, oder?« 
 »Ja, ich habe Spaß. David und ich sind aber mittlerweile richtige Frühaufsteher geworden.« 
 »Ihr wohnt mehr oder weniger zusammen, oder?« 
 »Ja, so ziemlich. Momentan ist er bei mir zuhause bei meinen Eltern. Er wird bestimmt schon schlafen, wenn ich nach Hause komme.« 
 »Ich will dich nicht von deinem Mann fernhalten, Alex«, sagte er. 
 »Philip, du und ich sind unser ganzes Leben lang Freunde und ich verbringe nicht genug Zeit mit dir. Ich vermisse dich, Kumpel.« 
 »Ich vermisse dich auch«, gab er zu. »Wusstest du vor Davids Eagle-Projekt schon, dass ich schwul bin?« 
 »Verdammt, nein! Wusstest du es von mir schon?« 
 »Verdammt, nein!«, antwortete er und wir mussten beide lachen. »Meinst du, es hätte anders sein können, wenn wir übereinander Bescheid gewusst hätten? Ich meine, in der Middle School oder so?« 
 »Ich bin mir sicher, dass es anders gewesen wäre. Ich liebe dich, Philip. Ich habe dich immer geliebt und werde es auch immer tun.« 
 »Aber als Freund, richtig? Oder als Bruder oder so etwas.« 
 »Ja, jetzt. Aber es hätte mehr sein können.« 
 »Für mich auch, Alex.« 
 »Ist mit dir und Ryan alles okay?« 
 »Ja, uns geht‘s gut. Er und ich werden den Rest unseres Lebens zusammen verbringen. Wie ist es bei dir und David?« 
 »Genauso«, antwortete ich. »Wir haben nie wirklich darüber gesprochen, oder?« 
 »Nein, aber ich finde das ziemlich cool«, sagte er. »Großer Gott, es ist fast schon 23:30 Uhr. Wir sollten unsere Ärsche nach Hause bewegen.« 
 »Wir sollten uns öfter treffen«, schlug ich vor. 
 »Wie wäre es mit jeden Montag nach dem Meeting?« 
 »Ich bin dabei.« 
 
 Mein Dad war noch wach, als ich nach Hause kam. Er sah sich die Nachberichte eines Football-Spiels an. Außer ihm war aber niemand mehr wach. 
 »Hey, Daddy«, sagte ich, als ich ins Wohnzimmer kam. 
 Ich drückte ihm - wie immer - einen Kuss auf die Stirn und er gab mir - wie immer - einen Klaps auf den Hintern. 
 »Wie war das Meeting?«, fragte er. »Du kommst spät nach Hause.« 
 »Ja, Philip und ich sind noch etwas essen gegangen. Das Meeting war ziemlich anstrengend.« 
 »Jemand hat für dich heute Abend angerufen. Ein gewisser Reverend Ike Hightower. Kennst du ihn?« 
 »Ja, Sir. Er war heute Abend auch bei dem Meeting. Es ging darum, ob gleichgeschlechtliche Paare beim Ball erlaubt sein sollten. Er war da, um einen Antrag dagegen zu unterstützen - im Namen Jesus.« 
 Mein Dad lachte sich schlapp. 
 »Wurde er angenommen?«, fragte er. 
 »Nein, Sir. Vor ein paar Jahren gab es eine Abstimmung unter den Schülern, von daher war der Antrag unzulässig und ich musste ihn ablehnen.« 
 »Ich kann mich an dieses Theater erinnern. Damals ging es aber um den Abschlussball, nicht um das Homecoming.« 
 »Ich wusste nichts davon, aber Miss Sally hat mir davon erzählt.« 
 »Gehen du und David zum Homecoming-Ball?« 
 »Ja, Sir, aber nicht als Dates. Ich meine, wir werden schon als Dates dort sein, schließlich werde ich mit niemandem außer ihm nach Hause gehen. Aber wir gehen in einer Gruppe mit Jungs und Mädchen.« 
 »Eine Gruppe von Freunden macht bestimmt auch mehr Spaß.« 
 »Philip hatte die Idee, nach dem Ball eine Limo zu mieten. Wir würden mit allen hier her kommen, um uns umzuziehen und der Limo-Fahrer würde uns dann hier abholen. Was hältst du davon?« 
 »Ich denke, das ist eine gute Idee. Aber Philip hat nicht selbst daran gedacht, oder? Es waren seine Eltern, nicht wahr?« 
 »Woher weißt du das?«, fragte ich. 
 »Ich kenne seinen Dad, seitdem wir kleine Kinder waren«, sagte er und grinste. »Ich finde, die Limo-Idee ist gut. Ich weiß, dass ihr Jungs etwas trinken werdet. Und weißt du was? Ich habe das Gleiche getan. Der Unterschied ist, dass ich mein Leben aufs Spiel gesetzt habe und gefahren bin.« 
 »Daddy, kann ich dich etwas fragen?« 
 »Natürlich kannst du das, mein Sohn. Das weißt du doch.« 
 »Ja, ich weiß. Bist du jemals von der Brücke gesprungen? Von der Ladefläche eines Pickup-Trucks?« 
 »Alex, es ist verdammt gefährlich, das zu tun.« 
 »Hast du es getan?«, fragte ich noch einmal. 
 »Zwei Mal«, gab er zu. 
 »Ich auch«, gestand ich ihm. »Zwei Mal.« 
 »Großer Gott, Alex! Hattest du Schiss?« 
 »Ja, Sir. Ich habe mir beim ersten Mal fast in die Hose gemacht. Ich dachte, ich würde gegen eine Straßenlaterne fliegen.« 
 »Das ging mir genauso. War dein Bruder dabei?« 
 »Ja, Sir. Beide Male.« 
 Ihm liefen Tränen über die Wangen, aber ich wusste, dass er glücklich war. 
 »Das ist ein Ritual hier in Newport Beach, mein Junge. Meine beiden Jungs haben es getan. Verdammt!« 
 »Ja, Sir, wir haben es getan. Und ich werde es nie wieder tun.« 
 »Wage es ja nicht, das nochmal zu machen!« 
 Wir mussten beide lachen, dann umarmten wir uns. 
 »Bei der neuen Brücke, die gerade gebaut wird, ist es sowieso zu schwierig«, sagte ich. 
 »Alex, soweit ich weiß haben sich nur eine Handvoll Leute ernsthaft dabei verletzt. Und die Jungs tun das hier bereits seit vielen Jahren.« 
 »Ja, Sir«, sagte ich. »Ich sollte jetzt ins Bett, Daddy.« 
 »Ich auch, Alex. Gute Nacht«, sagte er und gab mir einen Kuss auf die Wange. 
 »Gute Nacht, Daddy«, sagte ich. »Ich habe dich lieb.« 
 »Ich dich auch, mein Sohn.« 
 
 Dieser Reverend Ike Hightower wartete am nächsten Morgen auf dem Parkplatz der Schule auf mich. Tim, Brian, Denny und Chip waren bei mir. Dieser Prediger hatte einen wütenden Ausdruck im Gesicht, als er auf uns zu kam. 
 »Ich lass dich nicht alleine«, sagte David. 
 »Ich auch nicht«, stimmte Brian zu. 
 Meine Jungs deckten mir den Rücken. 
 »Denny und Chip, geht schon mal rein.« 
 »Nein«, sagte Chip. »Wir bleiben hier.« 
 »Wie ihr wollt«, sagte ich. 
 Der Prediger war jung, vielleicht zwanzig oder einundzwanzig und er war nicht so groß wie David und ich. Wenn er irgendetwas versuchen würde, könnten wir ihn in den Boden stampfen. Er hatte sich am Morgen beim Rasieren geschnitten und unter seinem rechten Ohr klebte ein Stück Klopapier. 
Wie jämmerlich, dachte ich. 
 »Sohn, ich möchte mit dir reden«, sagte er zu mir. 
 »Über was?«, fragte ich unfreundlich. 
 »Über gestern Abend«, antwortete er. »Über die Abscheulichkeit, dass gleichgeschlechtliche Paare zusammen zum Ball gehen sollen. Über das Verderben.« 
 »Verderben?«, fragte ich. »Was zum Teufel soll das heißen?« 
 »Deine Sprache ist obszön.« 
 »Was?«, fragte ich. »Sie müssen mit mir schon in einer Sprache sprechen, die ich verstehe, wenn Sie wollen, dass ich mit Ihnen rede.« 
 »Du wirst in die Hölle kommen, wenn du gleichgeschlechtliche Paare zusammen zu dem Ball kommen lässt.« 
 »Wie alt sind Sie, Ike?«, fragte ich. 
 »Ich bin neunzehn«, antwortete er. »Und ich bin von Gott auserwählt.« 
 Es kostete eine gewisse Überwindung, nicht loszulachen. 
 »Nun, ich bin siebzehn, also bist du nicht so viel älter als ich. Was lässt dich glauben, dass du so verdammt viel schlauer bist als ich, Mann?« 
 »Achte auf deine Ausdrucksweise, Sohn«, sagte er. 
 »Nenn‘ mich verdammt nochmal nicht Sohn, du Heini«, sagte ich. 
 »So redet man nicht mit einem Mann Gottes.« 
 »Ja ne, is‘ klar. Hey, warte mal. Du trägst überhaupt keinen verschissenen Besucherausweis. Das ist verdammt nochmal unerlaubtes Betreten.« 
 Ich versuchte, so oft es ging verdammt zu sagen, nur um ihn zu ärgern. 
 »Hey, Bill«, rief ich. 
 Dann pfiff ich noch einmal und Bill Harmon, unser Schulcop, hörte mich. Er kam gemächlich zu uns geschlendert. 
 »Was gibt‘s, Alex?«, fragte er. 
 »Dieser Kerl hier ist ein Unbefugter«, sagte ich. »Ich glaube, er könnte ein Terrorist sein. Vielleicht sogar ein Mörder. Ich glaube, er sollte verhaftet werden.« 
 »Wo ist Ihr Besucherausweis, Sir?«, fragte Bill. 
 »Ich habe keinen«, sagte Ike. 
 »Wohnen Sie in einem Baumhaus, oder was? Sie können nicht einfach auf das Grundstück einer Schule in Florida gehen, es sei denn, Sie lassen sich am Empfang einen Besucherausweis aushändigen.« 
 »Ich bin ein Diener Gottes«, sagte Ike mit erhobener Stimme. 
 »Ach ja?«, fragte Bill, wenig beeindruckt. »Das ist Osama bin Laden auch. Bitte kommen Sie mit mir.« 
 Ike versuchte, loszurennen und sich aus dem Staub zu machen, aber Bill riss ihn zu Boden, mitten auf dem Parkplatz. Wir alle applaudierten ihm. 
 »Ist Osama bin Laden ein Pfarrer?«, fragte David, nachdem Bill diesen Typen weggebracht hatte. 
 »Ich glaube nicht«, antwortete Brian. »Aber Bill scheint das offensichtlich zu denken. Wen interessiert es schon?« 
 Wir alle lachten laut, als wir ins Schulgebäude gingen. 



Kapitel 6: Kevin
 Ich saß in meinem Büro, als das Telefon klingelte. Es war Cherie. 
 »Hey, was machst du?«, fragte sie. 
 »Telefonieren«, antwortete ich. »Und was machst du?« 
 »Das Gleiche«, sagte sie. »Ich hatte heute den Eingriff.« 
 »Den Eingriff?«, fragte ich, aber dann ging mir ein Licht auf. »Du meinst die künstliche Befruchtung? Wie war es?« 
 »Die konventionelle Methode gefällt mir viel besser.« 
 Ich musste lachen und sie lachte mit mir. 
 »Wann werden wir etwas wissen?«, fragte ich. 
 »Der Arzt sagt, dass er in etwa drei Wochen wissen wird, ob ich schwanger bin.« 
 »Warum so lange?« 
 »Scheinbar dauert es so lange, bis die Veränderungen in meinem Körper nachweisbar sind - falls ich schwanger bin. Wenn ich meine Periode bekomme, weiß ich natürlich sofort, dass ich nicht schwanger bin.« 
 »Gott, ist das aufregend!« 
 »Kevin, Will ist so aufgedreht, dass man es in seiner Gegenwart kaum aushält. Ich habe noch nie jemanden so aufgeregt gesehen.« 
 Wir plauderten noch eine Weile, dann legten wir beide auf. Ich rief sofort Rick an. Er saß zwar nur ein paar Büros weiter, aber so ging es schneller. 
 »Ich habe gerade mit Cherie telefoniert«, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus, nachdem er abgenommen hatte. 
 »Und?«, fragte er. 
 »Sie hatte heute die Befruchtung. Es gibt aber noch keine Neuigkeiten.« 
 »Wie lange wird es dauern?« 
 »Sie sagte, dass es drei Wochen dauern wird, bis wir etwas wissen. Gott, ich hoffe, es funktioniert.« 
 »Ich auch, Baby. Aber selbst wenn es nicht klappt, können sie es weiter versuchen, oder?« 
 »Ja, natürlich«, sagte ich. »Wie geht es deinem Arm?« 
 »Meinem Arm?«, fragte er. 
 Es dauerte einen Moment, bis er wusste, wovon ich sprach. 
 »Oh, Scheiße!«, lachte er. »Meinem Arm geht es gut.« 
 »Bis später«, lachte ich und legte auf. 
 Am Abend erzählten wir den Jungs von den Neuigkeiten. Justin, Brian, Luke und Denny waren die einzigen, die an diesem Abend bei uns waren. Sie alle schienen genauso aufgeregt zu sein wie Cherie, Will, Rick und ich. 
 »Was glaubt ihr, wie sie das Baby nennen werden?«, fragte Denny. 
 »Ich weiß nicht, Bubba«, sagte ich. »Ich glaube, sie wollen sich nicht zu viele Hoffnungen machen und auch nur darüber nachdenken, wie das Baby heißen soll.« 
 »Ich hoffe, dass es klappt«, warf Brian ein. 
 »Kevin, wie fühlst du dich dabei?«, fragte Justin. 
 »Wie meinst du das, Jus?« 
 »Es ist schließlich dein Sperma und so. Was ist, wenn es defekt oder so etwas ist?« 
 Ich hatte über diese Möglichkeit bisher nicht einmal nachgedacht, aber er hatte recht. Ich war immer davon ausgegangen, dass ich so fruchtbar war, wie jeder andere x-beliebige Kerl. Ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass ich es nicht sein könnte. 
 »Sie hätten es nicht gemacht, wenn irgendetwas mit Kevins Sperma nicht stimmen würde«, meldete sich Rick zu Wort. »Sie haben es garantiert getestet, bevor sie es ihr gegeben haben.« 
Puh, dachte ich. Einen Augenblick lang hatte ich mir wirklich Sorgen gemacht. 
 »Ich wollte ihn nur aufziehen, Rick«, gab Justin zu. 
 Ich nahm eines der Kissen, die auf unserer Couch lagen und warf es zu ihm. Ich traf ihn am Kopf. 



Kapitel 7: Rick
 In einer Familie wie der unseren ist es für einen Jungen wie Denny leicht, in Vergessenheit zu geraten. Während eigentlich nur vier von ihnen offiziell bei uns lebten, waren David und Alex fast immer da, Jeff und Tyler verbrachten ihre Zeit oft bei uns und Luke war mittlerweile mit Cody an der Hüfte zusammen gewachsen, wie es schien. Also war er ebenfalls jedes Mal da, wenn wir Luke zu Gesicht bekamen. 
 Ich beschloss, mich ein bisschen intensiver um Denny zu kümmern und zu versuchen, ihn ein bisschen besser kennenzulernen. Ich fand ihn am Samstag Morgen im Wohnzimmer. Er las natürlich. Ich hatte keine Ahnung, wo die anderen waren, aber man konnte sich darauf verlassen, Denny mit einem Buch vor der Nase zu finden. Ich las selbst gerne und Kevin und ich lasen fast jede Woche ein Buch, aber dieser Junge war fast schon fanatisch, was das Lesen anging. 
 In unserer Nähe gab es ein Outlet Center, in dem auch eine Buchhandlung untergebracht war, die Restexemplare verkaufte. Kevin und ich waren ein paar Mal dort gewesen und wir sind jedes Mal mit Büchern im Wert von mehreren hundert Dollar nach Hause gegangen, die uns vielleicht ein Zehntel des Originalpreises gekostet haben. Ich dachte mir, dass Denny gerne dort vorbei schauen würde und dass es etwas war, das wir zusammen tun könnten. 
 »Hey, Bubba«, sagte ich. »Ich wollte zum Outlet Center fahren und mich dort in der großen Buchhandlung umschauen. Hast du nicht Lust mitzukommen?« 
 »Das wäre toll, Rick«, antwortete er. 
 »Zieh dir ein Shirt und ein Paar Schuhe an und dann lass uns gehen.« 
 Das brauchte ich ihm nicht zweimal sagen. Innerhalb weniger Sekunden war er angezogen wieder zurück. Wir stiegen in den Wagen und fuhren los. 
 »Bist du schon mal in einer richtig großen Buchhandlung gewesen?«, fragte ich ihn, als wir auf der Straße waren. 
 »Nein, Sir«, antwortete er. »Ähm, Rick, ich habe kein Geld, um etwas zu kaufen.« 
 »Du bekommst doch Taschengeld, oder?« 
 »Nein, Sir.« 
 »Was? Kevin gibt dir kein Taschengeld?« 
 »Nein, Sir.« 
Heilige Scheiße, dachte ich. Wir konnten wir das schon wieder vermasseln?

 »Nun, ab sofort wirst du Taschengeld bekommen«, sagte ich. »Wie hast du bis jetzt für dein Mittagessen bezahlt?« 
 »David, Alex, Brian oder jemand anderes kauft es für mich.« 
 »Als David bei uns gelebt hat, haben wir ihm ein Konto eingerichtet. So konnte er sich immer Geld am Automaten holen, wenn er etwas brauchte. Ich glaube, 80 Dollar pro Woche wären okay. Warte mal einen Moment.« 
 Ich wählte Kevins Handynummer. Es dauerte nicht lange, bis er dran ging. 
 »Baby, wusstest du, dass Denny kein Taschengeld bekommt?« 
 »Scheiße, nein. Sorge dafür, dass er Alex nichts davon sagt, dass wir das schon wieder versaut haben.« 
 Ich lachte. 
 »Du willst einfach kein weiteres Privatgespräch mit ihm führen, stimmt‘s?« 
 »Lass uns für ihn das mit dem Konto machen, was wir auch bei David gemacht haben«, schlug er vor. 
 »Den gleichen Gedanken hatte ich auch. Ich habe außerdem an 80 Dollar gedacht. Was meinst du?« 
 »Ja, das kommt hin. David hatte 75 bekommen, aber das war vor über einem Jahr. Ich finde, 80 klingt gut. Luke bekommt übrigens auch kein Taschengeld.« 
 »Stimmt, aber er hat einen Job. Justin hat auch nie Taschengeld bekommen und er war offiziell ein Pflegekind. Ich glaube, Luke kommt klar.« 
 »Du hast recht«, sagte er. »Wo bist du gerade?« 
 »Wir fahren gerade zum Outlet Center und wollen in die Buchhandlung.« 
 »Finde heraus, ob er Schuhe oder noch ein paar Klamotten braucht. Die kannst du dort auch gleich kaufen.« 
 »Okay, Baby. Ich liebe dich. Bis später.« 
 »Bye«, antwortete er. »Ich liebe dich auch.« 
 Dann legten wir beide auf. 
 »Kevin findet, dass 80 Dollar pro Woche auch okay sind. Wir kümmern uns am Montag darum, Bubba. Ich gebe dir heute ein bisschen Geld für die Bücher, wenn du welche findest.« 
 »Danke, Rick«, sagte Denny. 
 »Oh, wie sieht es bei dir mit Kleidung und Schuhen aus?« 
 »Gut. Ich habe all die neuen Sachen, die wir gekauft hatten, als Alex mit uns einkaufen war.« 
 »Was hältst du davon, wenn wir noch zumindest ein neues Shirt und ein Paar Hosen für dich kaufen?« 
 »Cool.« 
 Wir fuhren eine Zeit lang schweigend, während wir uns durch den Verkehr schlängelten. 
 »Wie läuft es in der Schule?«, fragte ich nach einer Weile. 
 »Meine Englisch-Lehrerin ist wundervoll, Rick. Ich habe noch nie jemanden wie sie kennengelernt. Sie weiß mehr über Bücher als sonst jemand, den ich kenne.« 
 »Hast du Interesse an den AG‘s und Clubs, die die Schule anbietet?« 
 »Ich überlege, ob ich vielleicht beim Debattier-Team mitmachen soll. Was hältst du davon?« 
 »Ein paar der cleversten Leute, die ich in der High School kannte, gehörten zum Debattier-Team. Sie waren immer auf dem neuesten Stand und haben ab und zu sogar die Lehrer blamiert. Ich finde, dass es gut für dich wäre.« 
 »Es ist aber teuer«, sagte er. 
 »Warum das?«, fragte ich. 
 »Sie müssen oft zu Turnieren reisen und an anderen Schulen antreten. Der Coach hat gesagt, dass man 300 Dollar pro Monat an Kosten für November bis März einplanen sollte. Außerdem bräuchte ich einen Anzug und ein paar Krawatten. So etwas wird bei den Wettbewerben getragen.« 
 »Was hältst du davon, wenn wir heute sehen, ob wir einen Anzug für dich bekommen?« 
 »Könnten wir uns die 300 Dollar im Monat leisten?«, fragte er. 
Oh bitte, dachte ich. 
 »Ja, Bubba, das können wir uns leisten«, sagte ich. 
 Denny und ich hatten einen großartigen Tag zusammen. Er war wirklich clever, dankbar und sehr höflich. Aber das wusste ich bereits. Das Bild, das Kevin und ich von ihm aufgrund seiner Vorgeschichte hatten, war absolut und vollkommen falsch. Ich sprach es auf unserem Rückweg an. 
 »Weißt du eigentlich, dass du eine völlig andere Person bist als Kevin und ich erwartet hatten, Denny?« 
 »Warum das?« 
 »Zum Beispiel wurde uns gesagt, dass du ein Kämpfer bist. Hattest du solche Probleme, seitdem du bei uns bist?« 
 »Nein, Sir. Alex würde mir in den Arsch treten, wenn ich mich in der Schule prügeln würde.« 
 »Würde er das?« 
 »Ja, Sir. Das hat er gesagt und ich glaube ihm.« 
 »Alex übertreibt hier und da vielleicht manchmal ein bisschen, aber er lügt nicht. Er steht zu seinem Wort.« 
 »Ich weiß«, sagte Denny und aus dem Augenwinkel sah ich, dass sein Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck annahm. »David hat so ein Glück.« 
Okay, noch einer, der auf Alex steht, dachte ich. 
 »Magst du Alex?«, fragte ich. 
 »Oh, ja! Sehr sogar.« 
 »Meinst du, dass du ein kleines bisschen in ihn verknallt bist?« 
 Er wurde so rot, dass ich die Wärme, die sein Gesicht abstrahlte, fast spüren konnte. 
 »Es ist okay, wenn du es bist«, sagte ich. »Nur erwarte nicht, dass er irgendetwas Sexuelles mit dir anstellt.« 
 Er wurde noch röter, wenn das überhaupt möglich war. 
 »Alex und David lieben sich, oder?«, fragte er. 
 »Ja, Bubba, das tun sie. Sehr sogar.« 
 »Justin und Brian auch. Und du und Kevin auch, richtig?« 
 »Fühlst du dich ein bisschen einsam?«, fragte ich. 
 »Ja, manchmal«, gab er zu. »Ich weiß aber nicht, ob ich jemals etwas Sexuelles machen könnte, so wie ihr.« 
 »Wenn du den richtigen Jungen triffst, mit Sicherheit, mein Sohn.« 
 »Du hast mich gerade Sohn genannt.« 
 »Das bist du doch, oder?« 
 »Rick, du und Kevin habt keine Ahnung, wie wundervoll mein Leben ist, seitdem ich bei euch bin. Alles ist sauber, die Leute sind nett zueinander, es gibt reichlich zu essen und wir haben immer eine Menge Spaß. Es ist besser, als ich jemals zu träumen gewagt habe.« 
 Wir schwiegen eine Minute. 
 »Rick, ich stamme von Abschaum ab«, sagte er schließlich. »Abschaum der schlimmsten Sorte.« 
 »Aber du bist kein Abschaum, meinst du nicht?« 
 »Vielleicht bin ich es, Rick. Kann man irgendetwas anderes sein, wenn man da her kommt?« 
 »Hältst du Justin für Abschaum?«, fragte ich. 
 »Oh, nein! Er ist wundervoll. Er ist so nett und bringt einen immer zum Lachen. Er ist nicht wie ich.« 
 »Denny, Justin würde das Gleiche über sich sagen, wenn er jetzt hier wäre. Also werde nicht wütend, wegen dem, was ich jetzt sagen werde, okay?« 
 »Okay.« 
 »Im Vergleich zu Justins Hintergrund kann man deinen Hintergrund als Oberschicht bezeichnen.« 
 »Wirklich?«, fragte er erstaunt. 
 »Wirklich, mein Sohn«, sagte ich. »Ich werde nicht nicht viel über Justin erzählen. Das kann er selbst tun, wenn er dich ein bisschen besser kennt. Aber ich werde folgendes sagen: Alex und David haben ihn nackt und in Ketten in einem Hotelzimmer gefunden.« 
 »Mein Gott!« 
 »Brians Hintergrund ist mehr wie deiner.« 
 »Du verarscht mich.« 
 »Nein, das tue ich nicht. Diese Jungs sind kein Abschaum, oder?« 
 »Niemals! Was ist mit David und Alex?« 
 »David, Alex und Jeff kommen aus Mittelschichtfamilien. Obere Mittelschicht in Alex‘ Fall. In Davids wahrscheinlich auch. In Jeffs Fall bin ich mir nicht sicher. Wusstest du, dass Jeff und Alex‘ Bruder, Clay, ein Paar waren? Clay ist aber vor etwa einem Jahr gestorben. Wir kannten ihn allerdings nicht besonders gut.« 
 »Das haut mich wirklich um«, sagte er. »Was ist mit Luke?« 
 »Ich glaube, Lukes Familie kommt auch aus der Mittelschicht. Er kommt aber aus einer zerrütteten Familie. Er ist von zuhause weggelaufen, weil sein Vater ihn einmal zu oft geschlagen hat. Und dabei wusste er noch nicht einmal, dass Luke schwul ist. Ich möchte nicht wissen, was passiert wäre, wenn er das herausgefunden hätte.« 
 »Ich schätze, ich bin doch nicht der mit dem meisten Glück im Haus, oder?« 
 »Bitte erwähne nicht, dass wir über das alles gesprochen haben, okay? Sie versuchen nicht, ihre Vergangenheit zu verstecken, aber lass es sie selbst zur Sprache bringen, wenn sie es wollen, okay?« 
 »Ja, Sir«, sagte er. »Sie wirken alle so normal.« 
 »Tun sie das? Und weißt du was? Bei dir ist es nicht anders.« 
 In diesem Moment fing er an zu weinen und er hörte nicht wieder auf, bis wir zuhause waren. 
 »Danke für den wundervollen Tag, Rick. Und auch für die ganzen Sachen.« 
 »Geh und bring den Kram in dein Zimmer. Ich wette, die anderen wundern sich schon, wo wir stecken. Es ist fast Zeit, um zur Kirche zu fahren.« 
 »Rick, darf ich dir einen Kuss geben?« 
 Ich tippte auf meine rechte Wange und er berührte sie sanft mit seinen Lippen. Ich wusste, dass die Zeit, die ich mit ihm verbracht hatte, Gold wert war. Ich musste tief Luft holen, um nicht selbst loszuheulen. 



Kapitel 8: Philip
 Als zweiter Vizepräsident des SGA steckte ich bis zum Hals mit in den Vorbereitungen für das Homecoming. Ich war Mitglied in allen Komitees und das Komitee, das sich um das Lagerfeuer kümmerte, leitete ich sogar. Die Meetings fanden immer dienstags statt und ich verpasste nicht eines davon. 
 Auch zu den Ball-Meetings am Montag Abend ging ich ziemlich oft, was aber vor allem daran lag, dass mein bester Freund, Alex Goodwin, der Vorsitzende des Komitees war. Er machte für gewöhnlich kurzen Prozess bei den Sitzungen und meistens war alles innerhalb einer Stunde erledigt. Dann gingen er und ich zusammen essen. 
 Alex und ich kannten uns bereits seit dem Kindergarten. Als wir klein waren, waren wir wie Hund und Katze, aber wir mochten uns schon immer. Als wir richtige Freunde wurden, fanden wir heraus, dass unsere Väter ebenfalls seit ihrer Kindheit Freunde waren. Selbst Grandpa Goodwin und mein Grandpa Andrews waren ihr ganzes Leben lang Freunde. 
 Wir machten alle einen guten Job bei der Organisation des Homecoming, aber das Lagerfeuer ging mir auf die Nerven, da wir eine Erlaubnis vom Staat Florida brauchten. Es hatte seit Monaten kaum geregnet, also war das nicht so ganz einfach. Ich musste ein 30-seitiges Formular dafür ausfüllen und sie wollten es uns erst nicht erlauben. 
 Mein Dad, Mr. Gene und ein paar andere Eltern setzten sich ans Telefon, um Gefallen von alten Freunden einzufordern. So bekamen wir am Ende dennoch die Erlaubnis. Wir mussten allerdings der Feuerwehr ein kleines Vermögen dafür bezahlen, damit sie für den Notfall mit mehreren Löschfahrzeugen vor Ort waren. Die Kosten dafür übernahmen glücklicherweise mein Dad und Mr. Gene. 
 Als SGA-Präsident musste Alex alle Veranstaltungen leiten. Das Lagerfeuer und alles andere, was damit zu tun hatte, leitete er zusammen mit einem Kerl, der 10 Jahre vor ihm der erste SGA-Präsident an unserer Schule war. Der Typ war Vizepräsident einer Bank und ich muss zugeben, dass er fast genauso witzig war wie Alex. Es dauerte bis 23:30 Uhr, bis die letzten gegangen waren und bis wir die Veranstaltung beenden konnten. Zu dieser Zeit brauchte ich so dringend eine Zigarette, dass mir fast schon schwindlig war. 
 »Alex hat mich gebeten, von dir eine Zigarette für ihn zu schnorren, Daddy«, sagte ich zu ihm. 
 »Alex braucht wirklich eine, huh?« 
 »Ja, Sir.« 
 »Dieser Alex ist ein wirklich schlimmer Junge. Ich bin froh, dass du keine brauchst, mein Sohn.« 
 Mein Dad grinste mich an. 
 »Du weißt es, oder?« 
 »Sohn, ich weiß schon seit ein paar Jahren, dass ihr zwei raucht«, sagte er. »Meiner Meinung nach ist das aber nicht das Schlimmste, was du bisher im Mund hattest.« 
 Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Mein Dad lachte sich schlapp. 
 »Dad!«, brachte ich schließlich heraus. 
 »Was denn?«, fragte er, noch immer lachend. »Komm her.« 
 Er legte mir einen Arm um den Nacken. 
 »Deine Mom und ich sind so stolz auf dich, wie es Eltern nur sein können, Philip. Das war unglaublich heute Abend. Du hast hart dafür gearbeitet und es hat sich ausgezahlt.« 
 »Danke, Daddy«, antwortete ich. 
 Er ließ mich los, dann gab er mir Feuer für meine Zigarette. Was für eine Nacht! 
 
 Am Tag nach dem Lagerfeuer fand die Parade statt. Die zwei ältesten Schulen in unserem Bezirk benutzten noch Festwagen, wir jedoch nicht. Die Mädchen, die Kandidatinnen für die Homecoming-Queen waren, fuhren in Cabrios, die diversen Football- und andere Sport-Teams fuhren mit Pickup-Trucks. Die Bands der Harbor High und zweier Middle Schools, deren Schüler größtenteils später auf unsere Schule wechseln würden, begleiteten die Parade. Auch unsere Schulleiterin, Miss Sally Parker, fehlte natürlich nicht. Die Mitglieder des SGA fuhren ebenfalls in einem Pickup und Alex trug einen Smoking. 
 »Du siehst darin ziemlich gut aus, Kumpel«, sagte ich zu ihm. 
 »Halt die Klappe. Ich fühle mich in diesem Ding wie ein verdammter Vollidiot.« 
 »Alex, ich meine es ernst. Du siehst damit wirklich gut aus.« 
 »Meinst du?« 
 »Ja, natürlich. Niemand sieht sich dein Gesicht an, alle sehen nur den Anzug. Das ist der Grund dafür, dass du so gut aussiehst.« 
 »Fick dich!«, sagte er und wir fingen beide an zu lachen. 
 Beim Football-Spiel, das am Abend in unserem Stadion stattfand, musste ich ebenfalls einen Anzug tragen. Alex und ich zogen uns den ganzen Abend über auf und lachten viel. In der Halbzeitpause hielt Miss Sally eine kurze Ansprache, in der sie die Ehemaligen und alle anderen Gäste begrüßte. Alex musste auch diese Veranstaltung wieder einmal moderieren und unsere Band übertraf sich selbst. Sie zeigten die beste Show, die ich je von ihnen gesehen hatte. 
 Nach dem Spiel fragte ich Alex, ob er und David noch mit uns ausgehen wollten. 
 »Hast du den Verstand verloren, Philip?«, fragte er. »Ich bin so verdammt müde, dass ich hier gleich im Stehen einschlafe.« 
 »Alex, du bist so ein verdammtes Weichei«, stichelte ich. 
 »Vielleicht bin ich das, aber ich habe immer noch morgen Abend. Gestern Abend war wirklich klasse und du hast einen tollen Job abgeliefert, aber ich habe meinen Abend noch vor mir.« 
 »Okay, aber morgen Abend feiern wir, oder?« 
 »Definitiv, Philip«, sagte er. »David und ich werden da sein, verlass dich drauf. Hast du die Limo organisiert?« 
 »Ja, aber du schuldest mir noch Geld dafür.« 
 »Wie viel?«, wollte er wissen. »Achtzig?« 
 »Ja, genau.« 
 »Ich bezahle selbst für mich«, warf David ein. 
 »Dann sind das 40 für jeden von euch.« 
 David und Alex zogen ihre Brieftaschen aus der Tasche und jeder von ihnen drückte mir zwei Zwanziger in die Hand. 
 »Wir sehen uns morgen«, verabschiedete ich mich. 
 »Gute Nacht, Jungs«, sagte Ryan. 
 Dann gingen wir. 



Kapitel 9: David
 Als wir nach dem Spiel ins Bett fielen, schlief Alex sofort ein. Das überraschte mich aber nicht, denn er hatte wirklich hart gearbeitet und viel zu tun gehabt. Als wir am nächsten Morgen aufwachten, hatte er seine Akkus wieder aufgeladen und wir liebten uns lange. 
 »Was hast du heute vor?«, fragte ich ihn. 
 Wir lagen noch im Bett und ich hatte mich an ihn gekuschelt. 
 »Ich muss zur Schule fahren und nachsehen, ob die Dekorationen in Ordnung sind«, antwortete er. »Was hast du vor?« 
 »Ich habe darüber nachgedacht, mit Brian, Denny und Chip auf die Insel zu fahren, wenn das okay ist.« 
 »Wenn es okay ist?«, fragte er. »Du kannst tun, was immer du möchtest, Baby.« 
 »Ich möchte gern das Boot nehmen.« 
 »Oh, du willst nicht zur Insel schwimmen?«, fragte er grinsend. 
 »Sehr witzig«, sagte ich und kitzelte ihn. 
 Wir lachten und küssten uns. 
 »Vergiss bitte nicht, dass wir für 17:30 Uhr zum Abendessen verabredet sind.« 
 »Wann fängt der Ball an?« 
 »Nicht vor 20 Uhr, aber ich muss bereits um 19:30 Uhr dort sein«, sagte er. 
 »Okay. Ich werde rechtzeitig fertig sein«, versprach ich. »Alex?« 
 »Ja?« 
 »Ich liebe dich.« 
 Er lächelte richtig süß. 
 »Ich liebe dich auch«, sagte er und küsste mich noch einmal. 
 
 Das Wetter war wirklich großartig und die Luftfeuchtigkeit war ungewöhnlich gering für Newport Beach. Der Himmel war wolkenlos und man konnte von der Insel aus sogar noch den Strand sehen. Trixie war natürlich bei uns auf der Insel. Als Erstes bauten wir eine Art kleines Camp auf. Wir hatten eine Kühlbox mit Wasser und anderen Softdrinks dabei. Außerdem hatten wir uns ein paar Sandwiches mitgenommen. 
 Brian, Chip und ich zogen uns sofort aus. Denny zog sich ebenfalls aus, er schien es aber nicht ganz so eilig zu haben. 
 »Du kannst deine Sachen auch anlassen«, sagte Brian zu ihm. 
 »Ich weiß«, sagte Denny und grinste. »Das erinnert mich an die Insel in ›Herr der Fliegen‹.« 
 Wir setzten uns in einer Art Kreis hin und plauderten eine Weile über das Buch. Chip saß mir gegenüber, mit gespreizten Beinen. Ich war zwar schwul, aber ich gaffte nicht jeden Kerl sofort an - schon gar nicht, wenn ich jemanden schon oft nackt gesehen hatte. Als ich jedoch Chip ansah, war ich überrascht. 
 »Chip, ist das da unten das, was ich denke?«, fragte ich ihn. 
 Er wurde ein bisschen rot, aber er grinste auch breit. Er hatte Haare! Es war noch nicht wirklich viel, aber immerhin. 
 »Er wird auch größer«, sagte Chip ein bisschen verlegen. 
 »Steh mal auf«, bat ich ihn. »Du bist auch gewachsen, oder? Wann ist das passiert?« 
 »Es geht ziemlich langsam, aber all meine Jeans vom letzten Jahr sind mir viel zu klein geworden. Ich musste völlig neue Schulsachen für dieses Jahr kaufen. Und selbst die werden auch langsam ein bisschen klein.« 
 Wir freuten uns alle für Chip und umarmten ihn. 
 »Wir haben dir gesagt, dass es früher oder später passieren würde, oder?«, fragte ich. 
 »Ja, und jetzt ist es endlich so weit. Und ich stelle auch langsam fest, was sexuelle Anziehung bedeutet.« 
 Wir setzten uns wieder. 
 »Erzähl«, forderte Denny ihn auf. 
 »Wir haben ja bereits darüber gesprochen«, antwortete Chip, dann wandte er sich an Brian und mich. »Wusstet ihr übrigens, dass wir beste Freunde sind?« 
 »Nicht offiziell, aber es ist nicht zu übersehen, dass ihr euch so verhaltet.« 
 »Ja, das sind wir. Und das Problem ist: ich glaube nicht, dass ich schwul bin«, sagte Chip. 
 Brian und ich lachten. 
 »Das ist kein Problem, Kumpel«, sagte Brian. »Eine Menge Leute denken, dass es ein Problem ist, schwul zu sein. Nicht hetero.« 
 »Ich weiß, aber ich möchte nicht, dass ihr nicht mehr meine Freunde seid. Ganz besonders Denny. Ich liebe euch, Jungs. Aber eben nicht auf diese Weise.« 
 »Wir haben auch heterosexuelle Freunde, Chip«, warf ich ein. »Du wirst immer unser Freund sein, Bubba.« 
 »Wer denn?«, wollte er wissen. 
 »Morgan, Blake und Riley sind alle hetero - zumindest so weit wir wissen. Chris auch. Außerdem eine Menge Typen in unserer Scout-Gruppe und auch viele Leute in der Schule.« 
 »Aber die meisten eurer engsten Freunde sind schwul, oder?« 
 »Ja, wahrscheinlich«, gab ich zu. »Aber wenn du kein Problem damit hast, mit einem Haufen schwuler Kerle rumzuhängen, wirst du bei uns immer willkommen sein, Chip. Glaube bitte nicht, dass wir dich nicht mehr mögen, nur weil du nicht schwul bist, okay?« 
 »Okay. Danke, David. Wollen wir ins Wasser?« 
 Chip, Denny und Trixie rannten ins Wasser, Brian und ich hingen ein bisschen zurück. 
 »Hast du jemals gedacht, dass du jemandem sagen muss, dass es okay ist, hetero zu sein?«, fragte Brian. 
 Wir lachten. 
 »Ich kann es kaum erwarten, Kevin und Rick davon zu erzählen.« 
 »Untersteh dich, ihnen davon zu erzählen, wenn ich nicht dabei bin.« 
 Wir lachten noch mehr. 
 »Okay, Bubba«, stimmte ich zu. 
 Dann rannten auch wir ins Wasser. Wir lachten uns immer noch schlapp. 
 
 Alex musste am Abend wieder seinen Smoking tragen und er sah verdammt gut darin aus. Unsere Gruppe an diesem Abend bestand aus Alex und mir, Philip und Ryan, sowie aus Morgan und seinem Date Samantha. Außerdem waren noch zwei weitere Mädchen dabei: Cathy und Barbara. Zum Abendessen fuhren wir in eines der Hotels, die Alex‘ Eltern gehörten. 
 In Alex‘ Augen war es das beste Restaurant und er hatte einen Tisch für uns alle bestellt. Der Kellner nannte Alex die ganze Zeit Mr. Alex und Philip zog ihn pausenlos damit auf. 
 »Mister Alex, lassen Sie mich dabei helfen, den Reißverschluss Ihrer Hose zuzumachen«, stichelte er. 
 »Halt die Klappe«, sagte Alex und lachte. 
 »Mister Alex, lassen Sie mich das Fleisch für Sie schneiden.« 
 Wir mussten alle lachen. 
 »Dein Arsch gehört mir heute Abend«, sagte Alex. 
 »Wie bitte?«, fragte Ryan mit gespieltem Entsetzen. 
 Wir mussten alle laut lachen. Morgans Date schien ein bisschen verwirrt zu sein, aber auch sie lachte. So ging es die ganze Zeit lang weiter, die wir im Restaurant verbrachten. Das Essen war wirklich gut. Um 19:15 Uhr bat Alex den Kellner um die Rechnung. 
 »Es gibt keine Rechnung«, sagte der Kellner. 
 »Was?« 
 »Glauben Sie mir, Alex. Es gibt keine Rechnung.« 
 Es schien dem Kellner unangenehm zu sein. 
 »Wenn es eine gäbe, wären es ungefähr 400 Dollar.« 
 »Schon verstanden«, sagte Alex und der Kellner ging. »Zehn Dollar Trinkgeld für jeden. Wir waren heute Abend ein Experiment und brauchen nicht zu bezahlen.« 
 Jeder von uns legte einen Zehner in die Mitte des Tisches, aber mir fiel auf, dass Alex einen Zwanziger gab. 
 »Ja, ja. Ein Experiment«, sagte Philip. »Ein Experiment, wie tief sie einem Goodwin in den Arsch kriechen können vielleicht.« 
 Er sagte es so leise, dass nur Alex und ich es hören konnten. Wir lachten. 
 »Haben Sie ein Problem damit, Mister Philip?«, kopierte Alex den Kellner. 
 »Kein bisschen, Mister Alex«, antwortete Philip. 
 Wir lachten noch einmal, dann fuhren wir zur Schule. 
 Der Ball begann ziemlich langsam und es war offensichtlich, dass viele Leute nur da waren, um zu sehen, wer die Königin sein würde. Nach einer Stunde wurde die Gewinnerin bekannt gegeben und die Hälfte der Leute ging unmittelbar danach. Erst dann begannen die Leute, die geblieben waren, richtig zu tanzen. Alex und ich waren natürlich mittendrin und wir tanzten meistens in einer Gruppe. 
 Wir blieben bis 23 Uhr auf dem Ball, dann fuhren wir alle zusammen zu Alex. Wir zogen uns um und waren fertig, als uns die Limo um 23:30 Uhr abholte. Es war eine weiße Limo und sie war riesig. Philip hatte sie bis 3:30 Uhr gemietet. Er fragte uns, was wir machen wollten und nach kurzer Diskussion beschlossen wir, einfach nur damit herum zu fahren. In der Limo gab es ein ziemlich gutes Soundsystem, einen Fernseher und auch einen DVD-Player. Es war, als würden wir in einer Wohnung auf Rädern sitzen. 
 Irgendwann hielten wir unterwegs an, um ein bisschen Minigolf zu spielen. Anschließend schlug Philip vor, Bungeespringen zu gehen. 
 »Kein Problem«, sagte Alex. »Ich bin schon ein paar Mal gesprungen - mit dir zusammen sogar. Und ich bin zwei Mal von der Brücke gesprungen.« 
 Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon er sprach. 
 »Zwei Mal?«, fragte Philip. 
 »Von der Ladefläche eines Pickups?«, fügte Ryan hinzu. 
 »Ja, mein Bruder und ich. Habt ihr es schon gemacht?« 
 »Ja, letztes Jahr im Sommer«, antwortete Ryan. 
 »Macht das nicht nochmal. Es ist zu gefährlich mit der neuen Brücke, die sie bauen. Ich habe vor kurzem mit meinem Dad darüber gesprochen. Er ist auch zwei Mal gesprungen.« 
 »Verdammt, Alex! Wenn du es zwei Mal kannst, kann ich es drei Mal«, sagte Ryan. 
 »Lass das sein, Mann«, sagte Alex. »Solange daran gebaut wird, kann sowieso niemand springen. Und wenn sie fertig ist, müsste man von der Brücke springen, an der sie gerade arbeiten. Und die ist ein ganzes Stück größer als unsere alte Brücke.« 
 »Goodwin, ich bin beeindruckt, dass du es zwei Mal gemacht hast.« 
 »Und ich werde es nie wieder machen. Selbst wenn du es drei Mal machst, Ryan.« 
 »Warten wir es ab.« 
 Als uns der Limo-Fahrer zuhause absetzte, schliefen Alex und ich schon fast. Wir verbrachten die Nacht bei seinen Eltern und als wir wieder aufwachten, war es bereits 11 Uhr. 



Epilog: Alex
 Am Montag sprach die ganze Schule darüber, wie sehr ihnen das Homecoming gefallen hatte. Ich ging wie immer zur ersten Unterrichtsstunde, aber ich saß noch nicht einmal zehn Minuten auf meinem Platz, als ich aus dem Unterricht geholt und in Miss Sallys Büro geschickt wurde. 
 »Was zum Teufel hast du angestellt?«, fragte Morgan Crawford flüsternd. 
 Er saß direkt neben mir. 
 »Wenn ich das nur wüsste«, antwortete ich. 
 Als ich zum Büro kam, sagte Miss Sallys Sekretärin, dass ich gleich hinein gehen sollte. Als ich die Tür öffnete, sah ich sofort Bill Harmon, unseren Schulcop. Weiters saß ein Schüler dort, der Kent Bishop hieß. Außerdem waren ein Mann und eine Frau da, die ich für seine Eltern hielt. Kent und ich hatten ein paar Kurse zusammen und ich fand ihn wirklich nett. Aber wir waren nicht wirklich Freunde. Mir fiel auf, dass sein linker Arm in einer Schlinge hing. 
 »Mr. und Mrs. Bishop, das ist Alex Goodwin«, stellte Miss Sally mich vor. »Er ist der Präsident der Schulgemeinschaft.« 
 Ich gab den Eltern die Hand. 
 »Kennst du Kent?«, fragte Miss Sally. 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete ich. »Hey, Kent.« 
 »Hi, Alex.« 
 »Deputy Harmon kennst du natürlich«, sagte Miss Sally. 
 Ich nickte. 
 »Das, was wir hier besprechen, muss unbedingt unter uns bleiben. Ist das okay für dich?« 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete ich. 
 »Nach dem Ball am Samstag haben ein paar Jungs oder junge Männer Kent und seinen Freund Jason angegriffen und verprügelt. Kent hat ein gebrochenes Handgelenk und Jason liegt mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus.« 
Heilige Scheiße, dachte ich. 
 »Das tut mir leid«, sagte ich. »Waren es Leute von der Harbor High?« 
 »Ich habe sie nicht erkennen können«, antwortete Kent. »Sie waren jedenfalls zu viert und es war dunkel.« 
 »Außerdem haben sie Kent und Jason beschimpft«, sagte Bill. 
 »Was haben sie gesagt?«, fragte ich. 
 Kent wurde rot. 
 »Es waren Slang-Begriffe für Homosexuelle«, erklärte Miss Sally. 
 Es herrschte ein bedrückendes Schweigen. Ich hätte nie gedacht, dass Kent schwul sein könnte und diesen Jason, von dem sie sprachen, kannte ich nicht. Alle sahen mich an, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich schwieg eine Weile, bis ich es nicht mehr aushielt. 
 »Ich habe den Eindruck, ihr erwartet, dass ich etwas sage, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich war es nicht, falls ihr das denkt und ich habe Zeugen, die jede Minute bis 3:30 Uhr am Morgen bei mir waren.« 
 Miss Sally und Bill sahen sich an, dann fingen sie an zu lachen. 
 »Alex, wir haben nicht eine Minute geglaubt, dass du etwas damit zu tun haben könntest.« 
 »Ich war es nicht und ich weiß auch nicht, wer es war«, sagte ich. 
 »Ich frage mich, ob dieser Hightower-Typ etwas damit zu tun haben könnte«, sagte Bill. »Erinnerst du dich an ihn, Alex?« 
 »Ja, natürlich.« 
 Wie hätte ich auch diesen Hinterwäldler mit dem Klopapier im Gesicht vergessen sollen? 
 »Kent, versteh mich nicht falsch, okay? Aber sind du und Jason -« 
 »Ja«, unterbrach er mich. 
 »Cool. Ich bin auch schwul.« 
 »Ich weiß. Jeder weiß es und niemanden interessiert es. Jason und ich haben uns aber bei niemanden geoutet. Vielleicht sollte ich besser sagen, wir hatten uns bisher bei niemandem geoutet.« 
 »Wir wussten es und wir haben kein Problem damit«, sagte Kents Dad schnell. 
 »War Jason dein Date beim Ball?«, fragte ich. 
 »Ja.« 
 Das Telefon klingelte und Miss Sallys Gesicht verriet eindeutig, dass ihr die Störung überhaupt nicht gefiel. Sie nahm das Gespräch allerdings entgegen. Ihr Gesicht war emotionslos. Sie bedankte sich nur, bevor sie auflegte. 
 »Zwei weitere Jungs sind nach dem Ball verprügelt worden«, sagte sie. 
 »Können Sie uns sagen, wer?«, fragte ich. 
 Sie sagte uns die Namen von zwei Jungs, die Freunde von mir waren. Wir waren seit Jahren zusammen bei den Scouts und ich wusste, dass keiner von beiden schwul war. 
 »Die beiden sind hetero«, sagte ich. »Beide haben Freundinnen, die Freshmen am College sind. Sie konnten beide nicht zum Ball hier sein, also sind Jeff und Gray zusammen zum Ball gefahren. Ich hatte mit ihnen darüber gesprochen und hatte sie gefragt, ob sie sich unserer Gruppe anschließen wollten. Sie wollten aber kein Geld für das Essen und die Limo ausgeben, weil ihre Mädels nicht hier sein konnten.« 
 »Vielleicht haben sie den Eindruck erweckt, ein Paar zu sein«, sagte Miss Sally. »Was haben David und du getan?« 
 »Wir waren zu acht in einer Gruppe unterwegs - fünf Jungs und drei Mädchen«, sagte ich und gab ihr einen kurzen Überblick über unseren Abend. 
 »Alex, ich möchte dich als Freundin und nicht als Leiterin dieser Schule um etwas bitten. Halte die Augen und Ohren bitte offen und wenn du irgendetwas hörst, lass es Deputy Harmon oder mich wissen.« 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete ich. »Kent, was hast du heute Mittag vor?« 
 »Ich gehe normalerweise mit Jason essen. Heute allerdings nicht.« 
 »Lass uns in der Pause auf dem Parkplatz treffen. Ich möchte, dass du heute mit mir und meinen Freunden essen gehst.« 
 »Cool.« 
 Kent ging mit uns an diesem Tag essen und er wurde zu einem Mitglied unseres Freundeskreises. Jason wurde ein paar Tage später aus dem Krankenhaus entlassen und kam am darauf folgenden Montag wieder in die Schule. Auch er aß von da an mit uns zu Mittag. Es gab im Starfish leider keinen Tisch, der groß genug für uns alle war, also begannen wir, an zwei kleineren Tischen zu essen. Wir waren eine ziemlich große Gruppe. 
 Mom und Dad Sullivan, das ältere Paar, dem das Hotel und das Restaurant gehörte, liebten uns. An Halloween bekamen wir von ihnen kleine Tüten mit Süßigkeiten geschenkt und am Montag nach Thanksgiving gab es ein spektakuläres Truthahn-Essen für uns. Wir alle legten ein paar Dollar zusammen und kauften ihnen ein Haus für ihr Weihnachtsdorf. Sie sammelten diese Häuser und stellten sie jedes Jahr zu Weihnachten in ihrem Restaurant aus. Mom Sullivan weinte sogar, als sie das Geschenk öffnete. 
 Wir fanden nie heraus, wer für die Schlägereien nach dem Homecoming-Ball verantwortlich war. Jeff und Gray aßen von Zeit zu Zeit auch mit uns zu Mittag und wir verbrachten viel Zeit damit, über das zu reden, was passiert war und wir spekulierten, wer es getan haben könnte. 
 An einem Montag hatte Gage ein paar Neuigkeiten und er platzte fast. 
 »Ihr werdet nie glauben, was ich heute Morgen gehört habe«, sagte er. 
 »Was?«, fragte ich. »Wir können es auch nicht glauben, wenn du es uns nicht erzählst.« 
 »Pssst, Alex«, sagte er uns sah sich um. »Seid ihr bereit? Meredith Olson ist schwanger und hat am Wochenende in Georgia geheiratet.« 
 »Woher weißt du das?«, fragte ich. 
 »Susan Repak hat es mir erzählt. Sie ist ihre beste Freundin und war ihre Trauzeugin.« 
 »Und wer ist der Glückliche?«, fragte Philip. 
 »Jemand namens Mike Hightower«, antwortete Gage. »Kennt den jemand von euch?« 
 »Ich kenne ihn«, sagte ich. »Aber sein Name ist Ike, nicht Mike. Er ist der Prediger, den Bill Harmon auf dem Parkplatz erst zu Boden gerissen und dann verhaftet hat, als dieser Kerl mir auf die Nerven ging. Es ging dabei um die gleichgeschlechtlichen Paare beim Homecoming-Ball.« 
 »Wisst ihr, was Susan Repak mir noch erzählt hat?«, fragte Gage mit gesenkter Stimme. »Angeblich in Meredith aber in Darryl Harmon verliebt. Aber wisst ihr was, Jungs? Darryl ist ne Schwuchtel. Er spielt für mein Team!« 
 Wir lachten mehr über Gages Art zu reden als über das, was er tatsächlich sagte. 
 »Bill Harmons Bruder ist schwul?«, fragte Philip erstaunt. 
 »Du hast deine Chance verpasst, Philip«, sagte Gage. 
 Wir mussten lachen. 
 »Ich habe ihn nackt gesehen«, sagte Philip. 
 »Details, Philip. Ich will Details hören!« 
 »Er hat tolle Bauchmuskeln, Gage. Und er hat einen Ring im Bauchnabel.« 
 »Ryan, du solltest deinem Mann beibringen, was wirklich wichtig ist«, sagte Gage. 
 Wir lachten laut. 
 »Meine Jungs scheinen heute Spaß zu haben«, sagte Mom Sullivan, als sie zu unserem Tisch kam. 
 »Ja, Ma‘am«, sagte ich. »Wir haben hier immer Spaß. Sind wir zu laut?« 
 »Überhaupt nicht«, sagte sie. »Ich bin froh, dass ihr Spaß habt. Pop und ich freuen uns jeden Tag darauf, euch zu sehen.« 
 »Wir freuen uns jeden Tag auf das tolle Essen«, sagte Philip. »Und natürlich auch darauf, euch zu sehen.« 
 »Chip, ich glaube, du bist gewachsen, oder?«, fragte sie. 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete Chip mit vollem Mund. 
 »Wir haben ihn bisher immer Peanut genannt, aber jetzt nennen wir ihn Gurke, Grandma«, sagte ich. »Mom, meine ich.« 
 »Alex, du bist wirklich schrecklich«, sagte sie und lachte. »Aber vermutlich deswegen habe ich dich so gern und ihr könnt mich jederzeit Grandma nennen. Ich hoffe, dass ich euch eines Tages unseren Enkel, Steve, vorstellen kann. Chad, du erinnerst mich sehr an ihn.« 
 »Bring ihn her, Grandma«, sagte ich. »Er wird auch unser Freund sein.« 
 »Ich weiß Alex«, sagte sie und lächelte. »Ich weiß.« 
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